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		Im Rausch der Versuchung

    JOANNE ROCK
    
	DIE GEFANGENE DES RITTERS
 
    Wenn Emma nicht mehr unberührt ist, fällt ihre Zwangsheirat aus. Doch bevor sie mit einem Mann das Lager teilen kann, wird sie entführt! Ritter Gareth könnte ihr das Leben nehmen. Oder ihre Unschuld …
    
    LOUISE ALLEN
    
	SKLAVENMARKT DER LEIDENSCHAFT
 
    „Zum ersten, zum zweiten – verkauft!“ Privatdetektiv Patrick Jago ersteigert die schöne Jungfrau. Wie nur ist Laurel, seine zarte Sommerromanze, in das berüchtigte Bordell geraten?
     
    MICHELLE WILLINGHAM
     
	SINNLICHE NÄCHTE IM TOPKAPI-PALAST
 
    Istanbul, 1565: Prinz Khadin ist fasziniert von der feurigen Schönheit, die auf dem Basar als Sklavin feilgeboten wird. Er muss sie retten – kein anderer darf diese stolze Beduinenprinzessin besitzen!
    
    AMANDA MCCABE
     
	DIE ENTFÜHRUNG DER FALSCHEN BRAUT
 
    Wie kann Lady Elisabeth Gilbert nur so anziehend auf ihn wirken? Sie ist schließlich eine Anstandsdame! Und wie konnte Lord Hartley nur der Fehler unterlaufen, sie zu entführen – statt die Braut seines Feindes?
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DIE GEFANGENE DES RITTERS
  
  1. KAPITEL

    Im Norden Londons, 1169

    Lady Emma Westleigh schob ihren noch vollen Teller beiseite und musterte die in der Großen Halle sitzenden Ritter derart freimütig und abschätzend, dass ihre verstorbene Mutter peinlich berührt zusammengezuckt wäre.

    Emma ließ den Blick über die Fülle an Schultern und Armen, kräftigen Oberkörpern und mehr oder weniger sauberen Surcots schweifen und begutachtete die dreißig versammelten Krieger mit einem Interesse, das sich für eine Jungfrau ganz gewiss nicht ziemte. Doch da kein ehrenhafter Vormund zur Stelle war, ihr bei der Wahl eines geeigneten Gatten zu helfen, sollte sie wohl nicht zu hart mit sich ins Gericht gehen.

    Das Mahl auf Edenrock näherte sich dem Ende. Einst hatte die Burg ihrem Vater gehört, doch nach dessen Tod hatte sich Emmas verhasster Cousin Edward zum Lehnsherrn aufgeschwungen. Seitdem war Emma hier nicht mehr zu Hause, sondern ein schlecht gelittener Gast.

    „Was ist mit jenem Ritter dort, dem das halbe Essen im Bart klebt?“, flüsterte Rowena, die Kammerfrau, die in Emmas geheimes Ansinnen eingeweiht war. Sie wies auf einen tumben Kerl, der seine besten Jahre eindeutig hinter sich hatte und dessen gerötetes Gesicht von Trunksucht sprach. Er nagte am Ende eines dicken Knochens und legte dabei weniger Manieren an den Tag als Edwards stinkende Köter.

    Fast hätte Emma sich angewidert geschüttelt, unterdrückte den Drang jedoch geflissentlich. Sie wusste, dass Rowena es nur darauf anlegte, sie von ihrer verstohlenen Begutachtung abzubringen. Edward du Bois war kaum zu Emmas Vormund ernannt worden, da hatte er auch schon angekündigt, sie so rasch als möglich zu verheiraten – an den erstbesten seiner schurkischen Kumpanen, der bereit war, über ihre fehlende Mitgift hinwegzusehen. Zwei Tage darauf hatte er erklärt, er habe jemanden gefunden und die Vermählung finde in zwei Wochen statt. Emma war einem furchterregenden Tyrannen versprochen worden, dessen erste Gemahlin sich gleich nach der Hochzeitsnacht von den Zinnen gestürzt hatte.

    Anstatt das gleiche Ungemach zu durchleiden wie jene bedauernswerte Maid, hatte Emma vor, die Hochzeitspläne zu durchkreuzen, indem sie den angeblich einzigen Vorzug veräußerte, den ihr Bräutigam an ihr sah.

    Ihre Unschuld.

    „Ich finde, der Bursche ist ein wenig zu stattlich gebaut für das erste Mal einer Jungfrau“, entgegnete Emma ruhig, wohl wissend, dass Rowena sie von ihrem Vorhaben abzubringen suchte, indem sie auf die reizlosesten Gestalten unter den anwesenden Rittern verwies. Glücklicherweise war der Mann, der ihr Gemahl werden sollte, heute nicht zugegen. „Wie wäre es mit jemandem, der weniger wiegt als ein Pferd?“

    Rowena funkelte sie aufgebracht an, während der Lärm in der Halle zunahm. Heute Abend floss der Wein in Strömen, weil Edward seinen zweifelhaften Anspruch auf Edenrock gegenüber den hiesigen Adeligen zu festigen hoffte. Edward hatte sich in Abwesenheit des eigentlichen Lords – Hugh de Montagne – auf der Burg eingenistet, der wiederum ein gemeinsamer Cousin von Emma und Edward war. Hugh hatte die Burg vor zwei Monaten verlassen und war seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Um sich die Besitzungen unter den Nagel zu reißen, hatte Edward überall Gerüchte über angebliche Gräueltaten des rechtmäßigen Herrn über Edenrock verbreitet – Gräueltaten, die Edward selbst an den Nachbarn verübt hatte.

    Nun beköstigte er seine neuen Freunde, als handele es sich bei diesen um hohen Besuch aus dem Königshause. Er hatte so viel Braten auftragen lassen, dass Emma fürchtete, er habe den Wald bis auf das letzte Tier geplündert. In einem Rauchfass am jenseitigen Ende der Halle glomm Räucherwerk, mit dem man bemüht war, die Ausdünstungen so vieler Menschen auf engem Raum zu bekämpfen. Die Hunde hielten sich in der Nähe der Tafelnden, begierig auf die übrig bleibenden Knochen lauernd.

    „Ein jeder, der nicht Euer Gemahl ist, ist der Falsche für Euer erstes Mal.“ Rowena hatte aufgrund des Gesprächsstoffs die Stimme gesenkt, obgleich sie am Ende einer aufgebockten Tafel fernab der herrschaftlichen Empore saßen. Der nächste Gast befand sich zwei Armeslängen entfernt.

    Rowena war ein Jahr älter als Emma und in einer wohlhabenden Familie zur Welt gekommen, die einer Seuche zum Opfer gefallen war. Zurückgeblieben waren ein heruntergewirtschaftetes Anwesen und ein Haufen Schulden, den zu erlassen König Henry sich geweigert hatte.

    „Wäre es dir lieber, wenn ich mich widerspruchslos in die Ehe mit einem Kerl fügte, der, so munkelt man, ein ganzes Dorf in seinen persönlichen Harem verwandelt hat?“ Emma hatte jemanden dies im Scherz sagen hören, im Anschluss an eine besonders blutige Jagd vor einer Woche.

    „Mir wäre es lieber, wenn Ihr gründlich über die Folgen nachdenken würdet, die Euer Plan nach sich ziehen könnte.“ Rowena zupfte Emma am Ärmel und neigte ihr den Kopf zu, während zwei Ritter neben ihnen in Streit gerieten und handgreiflich wurden. „Anstatt ins Kloster verbannt zu werden, wie Ihr hofft, könnte Edward Euch gnadenlos züchtigen. Schlimmer noch – er könnte Euch gnadenlos züchtigen und Euch anschließend einem noch ärgeren Wüstling überlassen, der in der Hochzeitsnacht sein Mütchen an Euch kühlt.“

    Die Streithähne wurden von einem dritten Burschen getrennt. Einer der beiden Zänker hielt sich das Auge und schrie Zeter und Mordio, während der andere vor seinen Kumpanen mit seinem Sieg prahlte.

    „Nay.“ Eine solche Zukunft mochte Emma sich nicht ausmalen. Ihre Eltern hatten sie Lesen und Schreiben gelehrt und sie ermuntert, ihr Köpfchen zu gebrauchen. Wie sollte sie es ertragen, zur Zielscheibe für die Fäuste eines Unholds zu werden? „Edward ist zu stolz, um die Demütigung zu riskieren, die damit einherginge. Er ist hinterlistig, zugegeben, aber in seinem Dünkel würde er eine befleckte Frau niemals als Jungfrau ausgeben. Dadurch nämlich würde er sich in den Ruch stellen, Schutzbefohlene nicht schützen zu können.“

    Dessen war sie gewiss, aber wehtun mochte Edward ihr durchaus. Sollte es ihr tatsächlich gelingen, sich entjungfern zu lassen, musste sie immer noch auf eine List sinnen, um ins Kloster zu gelangen.

    „Erinnert Ihr Euch an diesen zerstreuten Bengel, den Ihr mit der gefährlichen Aufgabe betraut habt, sich über die Verlobte eines anderen herzumachen?“ Rowena schaute sich in der Halle um. Sie ließ den Blick auf niemand Bestimmtem verweilen, sondern streifte einen jeden nur flüchtig. „Was, wenn der Mann, den Ihr Euch ins Bett holt, Euch selbst zur Frau nehmen will? Damit wäret Ihr dem Kloster keinen Schritt näher, sondern würdet nur einem weit härteren Los als Eurem jetzigen Tür und Tor öffnen.“

    Emma konnte nicht leugnen, dass das Gesagte ihr einen bangen Schauer über den Rücken jagte. „Ich werde darauf achten, für das Unterfangen einen Mann zu wählen, der nicht darauf aus ist, mich zu ehelichen.“ Die Liste an möglichen Gefahren wurde umfangreicher, je länger Emma über ihre Taktik nachgrübelte.

    „Und zudem sollte es ein Mann sein, der so mächtig ist, dass Edward ihn nicht aus Rachedurst umbringen kann.“

    Die Worte lagen Emma im Magen wie saures Bier. Das hatte sie nicht bedacht. So sehr war sie auf ihr Ziel ausgerichtet gewesen, einen Galan zu finden, der sich dem Annäherungsversuch einer Edelfrau nicht entziehen würde, dass ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, sie könne damit sein Schicksal besiegeln. Edward war im Norden Londons für seine Grausamkeit berüchtigt.

    Ringsum begannen Musikanten aufzuspielen, eine ungewöhnlich extravagante Vergnügung, die auf Edenrock erst mit Edward Einzug gehalten hatte. War auch dies eine seiner Methoden, Befürworter zu heischen? Doch als die Schellen einen glockenhellen Rhythmus anschlugen, erkannte Emma, welchem Zweck sie dienten. Marketenderinnen und leichte Damen aus dem Dorf waren geladen worden, vor den Gästen zu tanzen, und der plötzliche Aufruhr unter den Männern kündete davon, dass die Stimmung in der Halle hitziger wurde.

    Vielleicht sollte sie sich heute Nacht nicht, wie von Edward gewünscht, in ihrer Kammer einschließen, sondern in einem schummrigen Winkel des Hofes herumtreiben und einem lüsternen Ritter auflauern.

    Der Gedanke ließ eine Idee in ihr aufkeimen.

    „Ich werde mich als Magd verkleiden.“ Sie erhob sich von der Bank, zog ihre Freundin auf die Füße und hakte sich bei ihr unter. „Auf diese Weise wird der, den ich mir aussuche, mich nicht heiraten wollen, da er mich für weit unter seinem Stand halten wird.“

    „Emma, Ihr könnt doch nicht …“

    „Und so wird er sich auch nicht sorgen müssen, dass Edward Rache nehmen könnte – mein namenloser Liebhaber wird schlicht nicht wissen, mit wem er sich eingelassen hat.“ Sie eilte auf den nur spärlich beleuchteten Gang zu, der zu ihrem Gemach führte, und hoffte, auf eine Magd zu stoßen, von der sie sich Kleider borgen konnte, falls Rowena ihr dies verweigerte. „Denn wie will man ihm einen Verstoß anlasten, von dem er nicht einmal weiß, dass er ihn begangen hat? Und ich werde meinerseits seinen Namen nicht preisgeben.“

    So abscheulich es vermutlich werden würde, ihre Unschuld draußen auf dem Hof an einen bezechten Ritter zu verlieren, so konnte sie sich immerhin damit trösten, dass die Tortur rasch vorüber sein würde. Denn welcher Ritter verweilte in den Armen einer Milchmagd, wenn an der Tafel seines Herrn das Bier auf ihn wartete? Der Bursche würde sie hastig erobern und danach in Ruhe lassen, um zu seinen Gefährten zurückzueilen.

    Emma tauchte in den dunklen Gang ein, von dem aus sich eine Treppe hinauf zu ihrer Turmkammer wand. Sie schritt schneller aus, denn sie musste ihr Vorhaben heute Nacht in die Tat umsetzen – aus Gründen, die sie Rowena verheimlicht hatte.

    In der Annahme, Emma sei eine ausgenommen wissbegierige Braut, hatte die Amme ihr verraten, an welchen Tagen die Empfängnis eines Kindes besonders wahrscheinlich war. In Wahrheit hatte Emma andächtig gelauscht, um zu ermitteln, wann eine Empfängnis besonders unwahrscheinlich war. Dieser Abend war der letzte geeignete in der kurzen Zeit, die ihr noch bis zur Hochzeit blieb.

    „Beeil dich“, zischte sie über die Schulter nach hinten, doch jäh verstärkte Rowena ihren Griff, sodass Emma stehen bleiben musste.

    Entschlossen, ihren Plan notfalls ohne ihre Kammerfrau durchzuführen, wirbelte Emma herum, um ihr dies zu bescheiden – nur um zu sehen, dass Rowena von einem stämmigen Krieger umklammert wurde, der ihr eine Klinge an die Kehle hielt.

    Ehe Emma schreien konnte, trat ein riesenhafter, in Schwarz gewandeter Ritter aus einem Seitengang und kam auf sie zu. Vor Furcht brachte sie keinen Ton heraus, obgleich sie verzweifelt die Lippen bewegte. Der Hüne wirkte düster und bedrohlich, und sein Gesicht war von Narben übersät, die so ebenmäßig gezogen waren, dass sie ein vorsätzliches Werk darstellen mussten.

    „Lady Emma?“, fragte der Ritter mit solch gelassener Höflichkeit, als biete er ihr eine gezuckerte Feige an.

    Ihr stockte das Herz, und ihr Puls flatterte. Noch immer unfähig zu sprechen, schüttelte sie den Kopf in der Hoffnung, den Koloss damit zum Gehen zu bewegen.

    Doch der wandte sich stattdessen an Rowena.

    „Dann nehme ich an, dass Ihr die Dame seid, nach der ich suche.“ Er streckte die Hand nach Emmas Vertrauter aus. Überzeugt, dass er bestenfalls unehrenhafte und schlimmstenfalls tödliche Absichten hegte, fand Emma endlich ihre Stimme wieder.

    „Herr, ich flehe Euch an.“ Sie griff nach seiner Tunika, als könne sie ihn dadurch aufhalten. „Lasst meine Kammerfrau gehen, und im Gegenzug biete ich Euch …“ Sie zauderte. Was sie ihm zu bieten hatte, konnte sie unmöglich in Worte fassen. „Ich biete Euch, was immer Ihr wollt.“

2. KAPITEL

    Gareth of Domingart sann auf Rache.

    Er war in die Burg seines Feindes eingedrungen und hatte sich erfolgreich dessen Anverwandter bemächtigt. Ihm stand nicht der Sinn danach, seine Vormachtstellung einzubüßen, indem er sich auf einen Handel mit Edward du Bois’ bildhübschem jungem Mündel einließ. Die Frau schien ihm ebenso durchtrieben zu sein wie ihr verschlagener Lehnsherr.

    „Was immer ich will, nehme ich mir ohnehin“, beschied er ihr und hielt ihr den Mund zu. „Aber die Chancen darauf, dass Eure Kammerfrau die Nacht überlebt, steigen beträchtlich, wenn Ihr Euch willfährig gebt.“

    Er zog sie mit dem Rücken voran an seine Brust, um sie bewegungsunfähig zu machen, und spürte, dass sie zitterte. Während er sie vor sich her die Treppe hinabführte, überschattete eine Erinnerung sein Gemüt und erstickte jeden Anflug von Gewissensbissen ob der Angst dieser Frau.

    „Bei allen Heiligen!“, fluchte Bronson, sein Gefährte, einige Stufen unter ihm. Er rang darum, die Kammerfrau festzuhalten. „Diese hier ist glatt in Ohnmacht gefallen.“

    Er warf Gareth einen unmutigen Blick zu, hob die dunkelhaarige Bedienstete hoch und schlang ihr die Röcke um die Beine, damit sie nicht über den Boden schleiften und ihn stolpern ließen. Die Kammerfrau war auffallend liebreizend. Ihre sahneweiße Haut war von keinerlei Pockennarben verschandelt, und ihre Lippen waren voll und weich. Das kastanienbraune Haar fiel ihr in langen Wellen über die Schultern und wurde nur von einem hauchzarten Schleier bedeckt. Ihre Augen hatten einen leicht exotischen Zug. Etwas an ihrer Form sowie die dichten Wimpern gemahnten Gareth an das Nomadenvolk in der Wüste, bei dem er das Jahr seiner Genesung verbracht hatte.

    „Vorwärts“, befahl er, denn er wollte sich vor der Cousine seines Feindes nicht mit Bronson streiten. Bronson hielt nichts von seinem Plan, aber sich an Edward du Bois zu rächen, erforderte nun einmal eine harte Hand.

    Und seine Gefangene einzuschüchtern war immer noch besser, als ihr körperlichen Schaden zuzufügen.

    „Musstet Ihr unbedingt sagen, dass sie die Nacht vielleicht nicht überlebt?“, fragte der vierschrötige Bronson unwirsch. Er trug die zierliche Magd quer vor sich auf den Armen und tastete sich, den Oberkörper seitwärts gedreht, die enge, gewundene Treppe hinab.

    Wer immer Edenrock errichtet hatte, hatte sich nicht damit aufgehalten, die Stufen einheitlich hoch zu gestalten, was Eindringlingen den Aufstieg erschwerte. Gareth war sich unsicher, ob nicht vielleicht Absicht dahintersteckte – jedenfalls konnte er sich vorstellen, dass eine die Treppe erstürmende feindliche Armee ein paar gebrochene Hälse zu beklagen haben würde.

    „Sollen wir sie etwa zurücklassen, auf dass Edward sie ausquetschen kann, sobald er feststellt, dass Lady Emma verschwunden ist?“, wandte er sich an Bronson. Er sprach leise, obwohl ein jedes Geräusch, das sie verursachten, gewiss in dem Tumult in der Großen Halle unterging.

    Bei seinen Worten versteifte sich die Dame in seinen Armen, ehe sie hinter seiner vorgehaltenen Hand einen Protestlaut ausstieß. Lady Emma, nahm Gareth an, wusste ebenso gut wie er, dass ihre Kammerfrau bestraft würde, wenn sie zurückblieb. Denn man würde annehmen, sie habe ihrer Herrin zur Flucht verholfen. Edward du Bois kannte keine Gnade.

    Während er auf das Erdgeschoss zusteuerte, ging ihm durch den Kopf, dass es anständig von Emma gewesen war, für eine Bedienstete einzustehen. Das sprach für sie. Offenkundig war sie ein redlicherer Mensch als ihr Cousin.

    Oder?

    Als er am Eingang zur Großen Halle vorbeischlich, schoss ihm ihr aufreizendes Angebot, zu tun, was immer er wollte, durch den Sinn. Hatte diese behütet aufgewachsene Maid etwa angedeutet, dass sie bereit war, ihre Unschuld zu opfern, um das Leben ihrer Kammerfrau zu retten? Oder war Lady Emma Westleigh weniger behütet aufgewachsen, als er angenommen hatte? In ihren Augen hatte etwas Wissendes geglommen, als sie ihm das Angebot unterbreitet hatte. Wobei Gareth – so verführerisch die Dame auch war – keineswegs die Absicht hegte, die Anverwandte seines Widersachers anzurühren. Bei der Entführung der Braut ging es ihm um Rache an Edward du Bois und nicht etwa darum, eine Unschuldige zu schänden.

    Er würde sie in ihrem Entgegenkommen bestärken, um zu gewährleisten, dass sie sich seinen Forderungen beugte. Aber er wollte ihr die Gefangenschaft nicht unangenehmer als nötig machen.

    „Glaubt ja nicht, ich würde Euer Angebot vergessen“, zischte er ihr ins Ohr, während er einen Seiteneingang öffnete. Die Tür knarrte, und Gareth stieg über eine besinnungslose Gestalt hinweg. Es war der Wachposten, der versucht hatte, sie am Eindringen zu hindern. Gareth hob Emma höher, um zu verhindern, dass ihre baumelnden Füße den Liegenden streiften.

    Oder hatte er sie nur hochgehoben, um ihr dralles Hinterteil an seinen Lenden zu spüren? Er schluckte gegen das plötzlich aufwallende Begehren an, das ihn nur abgelenkt hätte. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Vielleicht hatte Lady Emma ihm mit ihrem aufreizenden Anerbieten den Verstand stärker vernebelt, als ihm bewusst war.

    „Mpf!“, machte seine Gefangene gedämpft, die weichen Lippen an seine Handfläche gedrückt.

    Draußen schob ein Greis einen Krämerkarren auf sie zu. Bronson eilte ihm, ihrem Fluchtplan folgend, entgegen. Ohne ein Wort zu sagen, legte er die Kammerfrau auf die Ladefläche zu den Seidenballen, mit denen der grauhaarige Händler vor einigen Tagen in das umfriedete Gehöft gekommen war, um sie feilzubieten. Das Tor war unbewacht, dafür hatten seine Männer gesorgt, aber sie würden weniger Verdacht erregen, wenn sie Edenrock auf dem Wagen des Händlers verließen.

    Offenbar erkannte Lady Emma, was ihr blühte, denn sie rammte Gareth den Ellbogen mit mehr Kraft in die Brust, als er ihr zugetraut hätte, bedachte man, dass sie für den Stoß nicht hatte ausholen können. Er schlang ihr die Arme fester um den Leib und hob sie auf den niedrigen Karren.

    „Keine Angst, Lady Emma“, raunte er kaum hörbar, denn jemand mochte im Schatten lauern und sie belauschen. Wenigstens stand kein Mond am Himmel, sodass ihre Umtriebe allen, die sich in der Nähe aufhalten mochten, verborgen blieben. Allerdings sah er niemanden außer ein paar alten Weibern, die sich vor der hinter dem Wohnturm gelegenen Küche um ein Feuer drängten. „Ich werde mich neben Euch legen, um sicherzustellen, dass Euch nichts geschieht.“

    Er kletterte zu ihr auf den Karren, zog sie mit sich auf den Boden der Ladefläche und hielt sie fest umklammert, wobei ihm der köstliche Duft ihres Haars in die Nase stieg. Das Gefährt rollte an, und Bronson schlug eine raue Plane über Seide und Gestalten. Sie hatten vereinbart, die Gefangenen zum nahe gelegenen Lager zu bringen und dort festzuhalten, solange Gareth mit Edward du Bois verhandelte. Doch während er so zwischen den Seidenballen lag, die zappelnde Lady Emma an sich gepresst, ging Gareth auf, dass eine andere Vorgehensweise angebracht war.

    Gareth wollte dieser feurigen Edeldame nicht vor seinen Männern die Stirn bieten – dazu waren die wenigen Worte, die zwischen ihnen gefallen waren, zu brisant gewesen. Statt zum Lager würde er sie zu seiner Burg bringen und unter vier Augen mit ihr reden.

    In der Abgeschiedenheit seiner Kammer, hinter verrammelter Tür.

    Er würde sich ihr nicht aufdrängen – wenn sie darauf beharrte, sich ihm hinzugeben, um ihn um den Finger zu wickeln, täte er besser daran, sie wegzusperren, auf dass sie vor ihm sicher war. Auf dass er sie nicht anrühren konnte. Er würde bei seinen Rittern nächtigen und ihr sein Gemach überlassen. Er würde sich nicht von der Cousine seines Feindes ködern lassen, selbst wenn sie ihn ohne den Abscheu anschaute, den er in den Augen anderer Frauen las.

    Einige Fuß entfernt lag Lady Emmas Kammerfrau reglos da. Bronson hatte ihr die Hände gefesselt und den Mund mit dem Ärmel seiner Tunika geknebelt. Bronson würde den Karren schieben helfen, bis sie am Torhaus vorbei waren und die im Wald wartenden Pferde erreicht hatten. Sobald sie so weit von Edenrock entfernt waren, dass niemand sie mehr hören konnte, würde Gareth den Gefangenen die Fesseln abnehmen.

    Im Augenblick allerdings hatte er alle Hände voll damit zu tun, Lady Emma neben sich zu bändigen. Seit er sie auf die Ladefläche des Karrens gelegt hatte, setzte sie sich mit aller Macht zur Wehr. Sie war keine Herausforderung für ihn, denn sie war sehr viel schwächer als er, aber er bedauerte, ihr Unannehmlichkeiten bereiten zu müssen, denn schließlich hatte nicht sie ihn verraten. Nicht sie hatte ihn vor fünf Jahren an jenen orientalischen Sklavenhändler verschachert, um ihn aus dem Weg zu schaffen und seine Burg plündern zu können.

    Nay, verraten hatte ihn ihr Vormund. Lady Emmas einziges Vergehen bestand darin, Gareth vor Augen zu führen, wie lange er schon keine lieblich duftende Edeldame mehr in den Armen gehalten hatte.

    Er verfluchte seine Gedanken, die eine solch unangemessene Richtung nahmen.

    „Verhaltet Euch ganz still, dann wird Euch nichts geschehen“, ermahnte er sie, während sie, nach den langsamer werdenden quietschenden Rädern zu urteilen, den Torbogen passierten.

    So plötzlich biss sie ihn in die Handfläche, dass er einen Moment lang unwillkürlich seinen Griff lockerte. Doch dieser eine Moment hätte ihr genügen müssen, um zu schreien, sofern sie denn hätte Alarm schlagen wollen.

    „Lasst mich los, dann wird Euch nichts geschehen“, zischte sie zurück, verhielt sich aber seiner Weisung gemäß still.

    Der Wagen fuhr wieder schneller, was hieß, dass sie das Torhaus und Edwards Wachen auf den abweisenden Mauern von Edenrock unbeschadet hinter sich gelassen hatten.

    Erst jetzt ging Gareth die volle Bedeutung von Lady Emmas Worten auf. Sie würde sich gehorsam ruhig verhalten und zulassen, dass er sie ihrem Zuhause und ihrem Beschützer entriss.

    Er hatte dafür gesorgt, dass ein Mann bereitstand, Edward du Bois über Lady Emmas Entschwinden in Kenntnis zu setzen. Der Bote würde sich auf den Weg machen, sobald sie ihn auf der Straße passierten.

    Es würde dauern, bis Gareth Kunde von seinem Widersacher erhielt. Edward würde Zeit brauchen, die Tragweite seiner Schurkentaten zu begreifen.

    Derweil bot sich Gareth eine verlockende Gelegenheit, über die er nachsann, während er sich mit dem Daumen über die schmerzende Bisswunde strich. Da hielt er also eine betörende Frau in den Armen, die ihm auf Wohl und Wehe ausgeliefert war und die – aus unerfindlichen Gründen – geneigt schien, mit ihm zu verhandeln.

    Würde sie ihn anflehen und mit ihrem Charme zu umgarnen versuchen, sobald sie seine Burg erreichten? Es war ewig her, dass er das Bett mit einer Edeldame geteilt hatte. Wie schwer würde es ihm in Anbetracht dieses Umstands fallen, der temperamentvollen Lady Emma zu widerstehen, wenn sie denn partout ihre Gunst zu veräußern gedachte?

3. KAPITEL

    Ein Mann ohne Skrupel hätte Rowena kaltblütig umgebracht.

    Das jedenfalls sagte sich Emma, wann immer die Angst sich ihrer zu bemächtigen drohte, während sie vor ihrem Entführer auf einem edlen, leichtfüßigen Ross saß, das sie beide durch die nächtliche Landschaft trug. Der Karren hatte sie zu einem kleinen Trupp von Reitern gebracht, der ein Stück von Edenrock entfernt gewartet hatte. Die Gruppe hatte sich geteilt, um eine etwaige Verfolgung zu erschweren. Rowena war bei dem vierschrötigen Krieger namens Bronson geblieben, der sich mit ihr nach Westen gewandt hatte. Der narbige Krieger, den sie Gareth nannten, war hingegen mit Emma gen Osten geritten. Einige der Reiter hatten sich Bronson und Rowena an die Fersen geheftet, und Emma spürte, dass auch ihnen Männer folgten, wenngleich sie im Dunkeln keine Spur von ihnen ausmachen konnte.

    Im Gegenteil – sie fühlte sich vollkommen allein mit ihrem ernst dreinblickenden Häscher. Es war ihr leichter gefallen, ihm zu trotzen, als es noch Rowena zu verteidigen galt. Nun wurde sie von seinen geflüsterten Worten bezüglich des Handels heimgesucht, den sie ihm vorgeschlagen hatte.

    Er werde ihr Angebot nicht vergessen, hatte er geraunt.

    Trotz des dunklen Wollumhangs, den er ihr um die Schultern gelegt hatte, zitterte sie.

    „Weshalb habt Ihr mich entführt?“, fragte sie, nachdem sie viele Meilen in eisigem Schweigen dahingeritten waren.

    Vielleicht war es töricht, mit ihm zu sprechen. Aber man hatte ihr beigebracht, ihren Verstand zu benutzen und auf ihre Meinung zu vertrauen. Und mochte dieser fremde Ritter sie auch ihrer Heimstatt entrissen und ihr Gewalt angedroht haben, spürte sie doch, dass er ihr nichts zuleide tun wollte. Daher würde sie zumindest versuchen, in Erfahrung zu bringen, was ihn zu seinem Tun bewogen hatte.

    „Euch zu entführen ist meine Rache an Edward du Bois.“

    Er fügte dem offenherzigen Eingeständnis keine Erklärung an und zeigte auch keinerlei Reue.

    Emma bedauerte die Rolle, die sie bei der Vergeltung dieses Mannes spielte, bezweifelte jedoch keinen Augenblick lang, dass Edward verdient hatte, was er bekam. Zu gut wusste sie selbst, wozu ihr Cousin fähig war.

    „Hat er Euch verletzt?“, hakte sie nach, weil sie an die tiefen Narben denken musste, die sein Gesicht entstellten.

    Er zügelte sein Pferd, um einen Fluss zu queren, und es dauerte einen Moment, bis er antwortete. Sie setzten über den kleinen Strom und erklommen das jenseitige Ufer, und endlich vernahm Emma seine ebenso raue wie sanfte Stimme an ihrem Ohr.

    „Vor fünf Jahren hat Euer Cousin Söldner gedungen und mich und zwei meiner Männer ergreifen lassen, als wir im Freien an einer Straße nächtigten.“ Er lenkte das Pferd auf ein dichtes Wäldchen zu und überließ es dem Tier, sich einen Weg durchs Dickicht zu bahnen. „Man legte uns in Ketten und schaffte uns auf ein Schiff, wo wir mit anderen Gefangenen und zwielichtigen Händlern zusammengepfercht wurden. Nach der Überfahrt brachte uns eine Karawane ins Heilige Land, wo wir Frondienst für einen Sarazenenfürsten leisten mussten.“

    Er sprach so leidenschaftslos, als zähle er den Inhalt seines Kellers oder seines Vorratsspeichers auf. Doch was er erzählte, ergab in Emmas Augen keinen Sinn. Wieso hatte Edward ihn nicht einfach meucheln lassen?

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht …“

    „Du Bois hat nach meinen Besitzungen gegiert und in den Söldnern einen Weg gesehen, sich meiner zu entledigen. Er hat ein hübsches Sümmchen dafür eingestrichen, dass er jenem Kapitän Männer mit starken Armen zugespielt hat. Aber das Gold war nur eine Dreingabe zu seiner eigentlichen Beute. Denn nun war meine Burg ohne Herrn, sodass es ihm ein Leichtes war, sie zu plündern. Er hat Männer, Waffen und Vorräte an sich gerissen.“

    Ein Verdacht beschlich sie und ließ sie frösteln. War es möglich, dass Edward auf ähnliche Weise für das Verschwinden ihres Cousins Hugh gesorgt hatte? Plötzlich bangte sie um den rechtmäßigen Herrn von Edenrock – einen redlichen, ehrbaren Mann. Sie erschauerte.

    „Aber Ihr seid aus der Gefangenschaft geflohen“, stellte sie das Offensichtliche fest, und sei es nur, um sich vor Augen zu halten, dass Flucht möglich war. „Und als Ihr auf Eure Burg zurückgekehrt seid, war diese ausgeraubt?“

    Das Pferd fand den Weg im Dunkeln mühelos, was Emma vermuten ließ, dass es bis zur Burg nicht mehr weit war. Ihr tat alles weh, denn sie saß nun schon seit Stunden auf dem Pferderücken.

    „Aye. Nun werde ich Edward damit drohen, meinerseits Euch in sarazenische Gefangenschaft zu verkaufen und dem gleichen Schicksal anheimfallen zu lassen.“

    Ihr war, als habe ihr ein Fausthieb gegen die Brust den Atem verschlagen. War es falsch gewesen, im Hinblick auf diesen Mann auf ihr Bauchgefühl zu vertrauen?

    „Ich bitte Euch, Sir …“

    „Was ich natürlich niemals tun würde“, fuhr er leichthin fort. Sie hatten das Wäldchen hinter sich gelassen, und im Schatten der Dunkelheit ließ sich voraus eine Ansiedlung erahnen. „Aber das weiß du Bois ja nicht.“

    Erleichterung durchbrandete sie so jäh, dass ihr schwindelte. „Ich bin Euch dankbar für Eure christliche Barmherzigkeit, muss Euch jedoch sagen …“

    „Was ich tue, hat nichts mit Barmherzigkeit zu tun, sei sie nun christlicher oder anderweitiger Natur.“ Im bläulichen Dunst der mondlosen Nacht blickte er auf sie herab. „Ich habe schlicht nichts davon, Euch etwas anzutun. Du Bois ist derjenige, der zahlen soll.“

    „Ihr solltet wissen, dass mein Cousin mir eine Mitgift vorenthält und mich so rasch als möglich loszuwerden gedenkt. Ich fürchte, Ihr habt ihm lediglich in die Hände gespielt dadurch, dass Ihr mich verschleppt habt.“

    „Ihr wisst es also nicht“, sagte er. Ihr war schleierhaft, was er damit meinte. Der Sinn der Worte wollte sich ihr nicht erschließen.

    Jenseits der Dächer des schlummernden Dorfes sah Emma die Mauern einer kleinen, aus Stein errichteten Burg. Um den Wohnturm herum brannten mehrere Feuer, und während sie näher ritten, hörte Emma im Burghof Männer lachen und schwatzen. Kurz wunderte sie sich darüber, dass sie es vorzogen, sich draußen um die Feuer zu scharen, wo doch gleich nebenan die Große Halle lockte. Doch als Gareth auf den Wohnturm zuhielt, erkannte sie, dass dieser sich noch im Bau befand. Die neue Steinburg entstand um eine alte Holzburg herum, die offenbar gleichzeitig abgerissen wurde. Das ehrgeizige Bauprojekt war es wohl, das die Männer veranlasst hatte, unter den Sternen zu sitzen.

    „Was weiß ich nicht?“, bohrte sie nach in der Hoffnung auf eine Erläuterung von diesem seltsamen Burschen, der die Gefangenschaft in der Fremde überlebt hatte, um sich, kaum zurückgekehrt, sogleich an den Bau einer neuen Heimstatt zu machen. Widerwillig zollte sie ihm Bewunderung dafür, dass er zunächst seine Feste instand setzte, ehe er auf Rache sann.

    Ringsumher erhoben sich die Männer, um ihren Lehnsherrn zu begrüßen. Ein Knappe lief herbei und nahm ihm das Pferd ab, nachdem er abgestiegen war und Emma aus dem Sattel geholfen hatte. Zwei Frauen öffneten die Türflügel des einzigen bereits vollendet wirkenden Wohnturmabschnitts. Eine von ihnen reichte Gareth eine Fackel, und er hielt sie in die Höhe und schwenkte sie kurz, ein Signal an seine Männer.

    „Der Kerl, dem Edward du Bois Euch geben will, hat es nicht auf eine Mitgift abgesehen“, erklärte er Emma, während er sie durch die noch unfertige Halle zu den Gemächern führte, in denen die Familie des Burgherrn wohnen würde. „Er will Euch einem Kerl geben, der berüchtigt dafür ist, Geschmack an Grausamkeiten zu haben, und soll im Gegenzug ein großzügiges Brautgeld erhalten.“

    Emma stolperte über die Schwelle zu einem kleinen Privatgemach, in dem sich außer einem Stuhl und einem Tisch keinerlei Möbel befanden. Im Kamin prasselte ein Feuer und tauchte die spärlich eingerichtete Kammer in einen rotgoldenen Schein.

    „Ihr irrt.“ Derlei Gerüchte waren ihr nicht zu Ohren gekommen – und auf Edenrock wurde viel gemunkelt, seit Edward dort das Zepter schwang. Wenn er solch üble Ränke geschmiedet hätte, wäre ihr das doch gewiss zugetragen worden.

    Mit einem Mal waren ihre Knie butterweich, und sie stützte sich am Tisch ab. Von einem Fremden ihrem Zuhause entrissen zu werden hatte sie nicht so verschreckt, wie diese Neuigkeiten es taten.

    „Keineswegs“, entgegnete er.

    Zum ersten Mal gestattete Emma sich, ihren Entführer eingehend zu betrachten. Im Laufe des Abends hatte sie erfahren, dass andere ihm mit Respekt begegneten. Seine Rache folgte keineswegs dem biblischen Grundsatz „Auge um Auge“. Stattdessen ließ er Milde walten, ohne sich damit zu brüsten.

    Und mochte er auch behaupten, sie allein für seine eigenen Zwecke geraubt zu haben, hatte er sie doch im Grunde vor dem Unhold gerettet, mit dem Edward sie gewaltsam vermählen wollte. Denn so gern sie etwas anderes geglaubt hätte, wusste sie, dass ihr Entführer hinsichtlich des Brautgeldes die Wahrheit sagte. Das Gefeilsche um ihre Hand war von Anfang an in aller Hast und Heimlichkeit geschehen.

    Sie durfte nicht zulassen, dass Edward seinen Plan verwirklichte. Mehr denn je wollte sie das Komplott ihres Cousins durchkreuzen, und der mächtige Ritter hier vor ihr mochte ihr die geeigneten Mittel in die Hand geben.

    „Ich glaube Euch.“ Sie fuhr mit den Fingern über die Maserung des frischen Holzes der Tischplatte. Die Oberfläche war noch kaum benutzt und dementsprechend rau. Mit dem Alter würde das Holz härter werden und eine feine, schimmernde Glätte erhalten. Emma zog Kraft aus dem Eichenholz – ihr Entschluss stand fest. „Ich wüsste etwas, womit Ihr Euren Feind noch härter treffen könntet.“

    Ihr Vorhaben würde sie beide in Gefahr bringen. Aber wenn sie es nicht riskierte, würde sie letzten Endes womöglich doch an jenes Scheusal gebunden und misshandelt werden.

    „Ich höre.“ Die flackernden Flammen im Kamin tauchten sein Gesicht in Schatten. Das Netz aus Narben, das seine Wangen verunzierte, kündete von einer Pein, die Emma sich nicht einmal vorzustellen wagte.

    Sie atmete tief durch, ihr Herz pochte wie wild. Mit bebenden Fingern griff sie nach der Spange des Umhangs, den Gareth ihr gegen die Kälte gegeben hatte. Sie öffnete sie, ließ den Umhang zu Boden gleiten und streifte sich den Surcot – die langärmelige Tunika – ab. Danach machte sie sich eilig daran, die Schnürung der Cotte zu lösen, ehe sie der Mut verließ.

    Sie hörte Gareth scharf Luft holen und schaute auf. Ihre Blicke trafen sich, und sie erkannte Überraschung in dem seinen. In seine Fassungslosigkeit mischte sich noch etwas anderes – etwas Ungezähmtes, Begieriges glomm in seinen Augen.

    Emma wappnete sich für das, was sie würde tun müssen, und wickelte sich die Bänder ihrer Tunika um den Zeigefinger.

    „Ihr müsst mir die Unschuld rauben.“

4. KAPITEL

    Unzählige Fragen schwirrten Gareth durch den Kopf.

    Wieso nur unterbreitete Lady Emma ihm ein solches Angebot? Glaubte sie ernsthaft, dass es ihren liederlichen Cousin scherte, ob sie ihre Unschuld behielt oder nicht? Gareth argwöhnte, dass diese hinterhältige Schlange sie so oder so verkaufen würde – ob sie nun unbefleckt war oder nicht.

    Doch keine dieser Fragen kam ihm über die Lippen. Wie gebannt sah er Lady Emma mit geschickten Fingern die Schnürung ihrer verschlissenen roten Cotte lösen. Während sie diese abstreifte, spannte sich der Stoff um ihren schlanken Leib. Als sie sich so wand, präsentierte sie ihm ihre weichen, üppigen Rundungen, an die er sich noch zu gut erinnerte. Immerhin hatte er Lady Emma während der Flucht fest an sich gedrückt gehalten.

    „Wollt Ihr mich?“ Sie hielt mitten in ihrem Tun inne. Die Cotte glitt ihr über die Schultern bis auf die Hüften hinab, sodass ihre Brüste nur noch von einem betörend fadenscheinigen Leibchen bedeckt waren.

    Der Anblick verschlug Gareth den Atem, als sei er vom Pferd gestürzt. Es traf ihn wie ein Schlag, dass sie sich ausgerechnet ihm anbot – ihm, einem narbenübersäten Mann, von dessen Gesicht die meisten sich abwandten, sobald er sich näherte. Lady Emma jedoch schreckte nicht vor ihm zurück, und es war lange her, seit er eine Frau getroffen hatte, die nicht etwa seinen Makel, sondern ihn sah. Allein schon dieser Umstand hätte beinahe genügt, ihn ins Verderben zu führen.

    Er merkte, dass er sie voller Begehren anstarrte, wusste sich aber nicht zu beherrschen. Wie verzaubert hielt er den Blick auf die Kontur ihres Körpers und die nackte Haut gerichtet, die ihr Leibchen preisgab. Lady Emma hatte das Kaminfeuer im Rücken, vor dem sich ihre Silhouette deutlich abhob. Gareth versuchte sich dazu zu bringen, den Blick zu heben und ihr in die Augen zu schauen, doch sein Mund gierte bereits danach, die Dame zu kosten.

    „Ich bin versucht“, räumte er ein, wohl wissend, dass ihr Ruf durch diese Entführung ohnehin so gut wie ruiniert war. Ihre Ehrbarkeit würde künftig als zweifelhaft gelten, ob Gareth die Dame nun anrührte oder nicht. Warum sich also nicht nehmen, was sie so freizügig darbot? „Aber ich würde gern wissen, warum Ihr mich für etwas erkoren habt, auf das eigentlich nur der Gemahl ein Anrecht hat.“

    Es juckte ihn in den Fingern, in den Stoff zu greifen, der sich um ihre Taille bauschte, und ihn ihr über die langen Beine bis hinab zu den Füßen zu streifen. Er wollte die Hände um ihren Körper legen, diesen unter dem Leibchen erspüren, eine jede Kurve und Senke erkunden, bis Lady Emma lautstark um sinnlichere Liebkosungen bettelte. In seiner Brust wallte Hitze auf, und er riss sich den Surcot vom Leib, um sein inneres Feuer zu lindern.

    Hinter ihnen knisterte und knackte es im Kamin, und der Duft von Kiefern- und Eichenholz lag in der Luft.

    „Meinen Bräutigam verlangt es nach einer Jungfrau.“ Er sah die Finger an ihren Seiten ruhelos zucken, als wisse sie nicht, wohin mit ihnen. Sie umklammerte ihre Unterarme, legte sich schützend die Hände auf die Schultern, um schließlich die hinabgeglittene Cotte wie einen Schutzschild zu ergreifen, unsicher, ob sie sich dahinter verschanzen sollte oder nicht. „Wenn ich diese Voraussetzung nicht erfülle, wird man mir vermutlich erlauben, ins Kloster zu gehen. Mein Cousin jedenfalls kann es gar nicht erwarten zu sehen, wie ich Edenrock den Rücken kehre.“

    Gareth wusste, dass sie in vielerlei Hinsicht falsch lag. Aber es war zu spät, die Dinge richtigzustellen. Er hatte sie aus ihrem Zuhause entführt und sie damit gewissermaßen an sich gebunden. Er war zu ihrem Beschützer geworden, sie unterlag nun seiner Verantwortung.

    Sie gehörte ihm.

    Ein Teil von ihm wollte ihr dies sagen; wollte ihr sagen, dass ihre Zukunft kein Kloster bereithielt, dass ihr Angebot sie beide unwiderruflich aneinanderkettete. Doch der Gedanke war zerronnen, kaum dass er aufgestiegen war, und wurde erstickt von dem übermächtigen Drang, Emma zu besitzen.

    Gareth trat zu ihr, wobei er mit den Stiefeln die frische Streu aufwühlte, von der der Duft nach Heu aufstieg. Er fasste Emma bei der Taille und zog sie an sich. Sie fühlte sich noch weicher an als in seiner Erinnerung, weil sie nun bereitwillig an ihn sank, während sie sich ihm zuvor widersetzt hatte.

    Ihre Kapitulation bedingte seine eigene.

    Mit den Händen fuhr er ihr über den Rücken und blickte auf sie hinab. Sie hatte den Kopf gehoben, in ihren Augen blitzten ebenso Fragen wie die ersten Regungen der Lust. Dieser Ausdruck faszinierte ihn und gemahnte ihn daran, dass er noch nie eine Jungfrau angerührt hatte. Nie hatte er einer Frau beigelegen, die sich derart arglos auf das einließ, was folgen würde.

    „Ich werde Euch nicht wehtun.“ Das sollte sie wissen, und er hoffte, dass sie ihm dies abnahm. Um nichts auf der Welt wollte er, dass das unschuldige Verlangen in ihrem Blick der Angst wich – nicht einen Herzschlag lang.

    „Ich glaube Euch.“ Sie nickte und berührte ihn federleicht an den Schultern. „Ihr habt Rowena nichts zuleide getan, obgleich es leichter für Euch gewesen wäre, sie einfach zurückzulassen.“

    Ihr bebten die Lippen, als er ihr Schleier und Schapel vom Haar nahm und den straff geflochtenen Zopf löste. Seidenweiche kastanienbraune Flechten, die nach Frühlingsblumen dufteten, ergossen sich über ihre Schultern. Gareth neigte sich vor, um Emmas Aroma einzuatmen, so lieblich und rein.

    „Ich werde etwas weit Besseres tun, als Euch lediglich nicht wehzutun.“ Er spürte, wie die Spitzen ihrer Brüste an seinem Oberkörper hart wurden, und das setzte seiner Selbstbeherrschung arg zu. Sein Atem ging abgehackt. „Ich werde Euch Wonnen bereiten, von denen Ihr nicht einmal zu träumen wagt. Wonnen, die so herrlich sind, dass Ihr Euch das Kloster aus dem Kopf schlagen werdet.“

    Er hatte kein Recht, derart große Töne zu spucken, schon gar nicht in Anbetracht des Umstands, dass sie eine unerfahrene Maid war, die der Schmerz des ersten Mals sehr wohl schrecken mochte. Doch das zarte Rosa ihrer Wangen sprach von nichts als hinreißender Verwirrung und nicht eben wenig Begehren, so wie auch die harten Brustspitzen unter ihrem Hemd von einem alles andere als sittsamem Interesse kündeten.

    Ehe sie etwas einwenden konnte, küsste er sie. Sanft ließ er seine Lippen über die ihren gleiten, spürte diese prall und weich unter sich und liebkoste sie. Ganz bedächtig kostete er sie und ließ Emma Zeit, sich an das Gefühl seines Mundes auf dem ihren zu gewöhnen. Ihm pochte der Schädel – verdammt, ihm pochte der gesamte Leib! –, weil er krampfhaft bemüht war, sich zurückzuhalten. Endlich wurde er damit belohnt, dass Emma kaum merklich das Kinn hob, sich ihm entgegenbog und sich seinem Kuss öffnete.

    Sie würde es nicht bereuen.

    Emma drehte sich der Kopf. Was sie empfand, war zu verwirrend und berauschend, als dass sie klug daraus geworden wäre. Gareth derart eng an sich gepresst zu fühlen, seine Zunge über die ihre gleiten zu spüren, ließ Hitze in ihr auflodern. Sie hatte es durchaus darauf angelegt, ihn zu verführen, indem sie sich auszog – allerdings mit dem einzigen Hintergedanken, sich ihrer lästigen Unschuld zu entledigen.

    Nicht gerechnet hatte sie mit diesem warmen Flattern, das sich vom Bauch aus im ganzen Körper ausbreitete. Nie hätte sie gedacht, dass ein vom Krieg gezeichneter Recke sie mit solch ehrfürchtiger Behutsamkeit anfassen könnte; dass er ihre Empfindungen über die eigenen stellen könnte.

    Nun umspielte er mit der Zunge geschmeidig die ihre, sodass sie innerlich zu schmelzen meinte. Ihr drohten die Knie nachzugeben, und sie ließ sich an ihn sinken, von ihm vereinnahmt, ihm hilflos ausgeliefert. Sie krallte die Finger in seine Tunika, verzweifelt um Halt ringend in einer Welt, die plötzlich nur noch aus Empfindungen bestand. Dabei atmete sie den Duft nach Rauch ein, der im Stoff seiner Kleider sowie in seinem dunklen Haar hing. Sein Körper wärmte sie, als brenne auch in ihm ein Feuer. Unter der Tunika spürte sie seine glühende Haut und sein festes Fleisch.

    Und – mochte der Himmel ihr beistehen! – sie fühlte einen jeden köstlichen Zoll seines Leibes, während ihr die Cotte bis hinab zu den Knien glitt. Ihr Leibchen bot wenig Schutz vor seiner stattlichen Gestalt. Sie spürte die Härte seiner Lenden an ihrem Bauch, was in ihr das Verlangen entfachte, sich an ihm zu reiben.

    Schlagartig traf sie die Erkenntnis, wie schamlos sie sich gebärdete. Und dennoch konnte sie nicht anders, als sich auf die Zehenspitzen zu stellen und sich an seine unnachgiebig pralle Männlichkeit zu drängen.

    Gareth stöhnte leise, ließ von ihren Lippen ab und blickte unter halb geschlossenen Lidern hervor auf sie herab.

    „Ihr habt mich verhext“, raunte er und schob Emma vor sich her aus dem Gemach in die angrenzende Schlafkammer. „Verzaubert.“

    Der Vorwurf barg keinen Stachel. Vielmehr kamen ihr die Worte wie eine Anerkennung vor, und dass ein gestandener Krieger von demselben Sinnenrausch wie sie gepackt werden konnte, ließ sie forscher werden.

    „Bitte, ich möchte Euch anfassen“, flehte sie und strich ihm mit den Händen über die breite, muskulöse Brust. Über den Bauch. Über die Hüften. „Ich möchte mehr von Euch spüren.“

    Im Dunkel der Schlafkammer zerrte sie an seiner Tunika. Das Kaminfeuer im Gemach nebenan warf seinen Schein durch die offene Tür und hüllte ihre Beine in goldenes Licht, wohingegen die Liegestatt in Schatten getaucht war.

    Die rote Cotte war Emma längst auf die Füße geglitten. Sie stieg heraus und folgte Gareth zum Bett, wobei sie am ganzen Leib bebte, neugierig und erregt zugleich. Wie mochte diese Vereinigung, die purer Notwendigkeit entsprang, verlaufen?

    Wie hatte so viel mehr daraus werden können?

    Scheppernd landete Gareths Schwertgürtel auf dem Boden, und Emma ging auf, dass er dabei war, sie beim Wort zu nehmen. Mit einer fließenden Bewegung streifte er sich die Tunika ab und entblößte seine Brust Emmas begierigem Blick.

    Er war schön. Nie hätte sie ihm dies ins Gesicht gesagt, aber sie konnte den Blick nicht abwenden von den Muskelsträngen, die an Armen und Schultern hervortraten, von seinem wie gemeißelt wirkenden straffen Bauch, von der Narbe, die quer über seinen Oberkörper verlief und von einer Wunde stammen musste, die nur ein wahrhaft starker Mann überleben konnte.

    Im Zwielicht streckte er die Hände aus und grub sie in den Stoff von Emmas dünnem Unterkleid. Dabei hob er den Saum, und sie spürte Zugluft über ihre Fußknöchel streichen. Das gemahnte sie daran, dass sie nun jeden Augenblick vollkommen hüllenlos sein würde, Gareth ganz und gar ausgeliefert. Bei dem Gedanken durchrieselte sie abermals köstliche Hitze und ließ sie schier zerfließen.

    „Habt keine Angst“, flüsterte er, während er den Saum stetig höher zog.

    „Habe ich nicht“, gab sie zurück und fuhr ihm mit gespreizten Fingern über die Brust. „Ich wüsste nur gern, was als Nächstes kommt. Nie hätte ich gedacht, dass das Ganze derart … überwältigend sein könnte.“

    Wie nahe sie ihm auch kam, wie innig sie ihn auch berührte – sie wollte mehr. Immer größer wurde ihr Verlangen, machte ihr den Mund wässerig und sandte ihr ein Prickeln über die Oberschenkel.

    Im Nu hatte er ihr das Unterkleid ausgezogen und sie damit des letzten Kleidungsstücks beraubt, das sie beide voneinander getrennt hatte. Nun war sie seinem Blick preisgegeben, und sie spürte diesen wie eine Liebkosung über sich gleiten, wie eine Flamme – so eindringlich musterte er sie.

    Bei allen Heiligen! Unwillkürlich warf sie sich ihm in die Arme, ja, sie konnte gar nicht anders. Er fing sie auf und hob sie mühelos hoch, wobei ihre Brüste seinen Oberkörper streiften und die Stelle, an der ihre Oberschenkel sich trafen, gegen seine Männlichkeit drückte.

    Emma seufzte leise, und berauscht von der Wonne presste sie ihm die Lippen auf den Hals, um ihn abermals zu kosten. Sie ahnte, dass er sich um ihretwillen zurückgenommen hatte. Aber nun, da das Verlangen ihren ganzen Körper erfasst hatte, sehnte sie sich nach nichts so sehr wie danach, dass Gareth ihr zeigte, was sie erwartete.

    Würde er das verlockende Versprechen erfüllen, das seinen Küssen gerade innegewohnt hatte?

    Er ließ die Hände über ihr Gesäß wandern, packte sie bei den Hüften und hielt sie fest. Sie glaubte, schier aus der Haut zu fahren, so sehr prickelte ihr Leib vor Verlangen. Allein ihrem Bauchgefühl folgend, neckte Emma ihn mit Zähnen und Zunge am Hals, so wie Gareth es vorhin bei ihr getan hatte. Er drehte sich mit ihr um, schob sie gegen das Bett und drückte sie sachte in die Kissen nieder, wobei er ihren Fall mit seinen Armen abfederte. Dann ließ er sich zu ihr in die weichen, sauberen Laken gleiten und achtete darauf, ihr nicht sein Gewicht aufzubürden.

    Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, zog ihn auf sich, gierte nach seiner Berührung. Er senkte den Kopf und schloss die Lippen um eine ihrer prallen Brustwarzen, um daran zu saugen.

    Wogen der Wollust durchbrandeten sie, ausgehend von der Stelle, die er liebkoste. Emma drehte und wand sich unter ihm, so bestrickend süß war die Qual. Gareth umschloss ihre andere Brust mit den Lippen und verwöhnte diese ebenso inbrünstig. Derweil machte Emma sich an der Schnürung seiner Hosen zu schaffen.

    Das Glück musste ihr die Finger führen, denn ihr Vorgehen zeichnete sich weder durch Geschick noch durch Eleganz aus. Aber sie befreite ihn weit genug aus seinen Hosen, um seine harte Männlichkeit hervorholen zu können. An diesem Punkt zog Gareth ihre Hände fort und drückte sie links und rechts von ihr in die Matratze.

    „Ihr seid noch nicht bereit.“ Er unterstrich den Einwand, indem er sie zwischen die Brüste küsste und seine Lippen tiefer gleiten ließ.

    Und tiefer.

    „Ich bin durchaus bereit für mehr“, wandte sie ein, wenngleich es ihren Worten an Überzeugungskraft mangelte, da sie vollauf mit einer ganz neuartigen Empfindung beschäftigt war, wachgerufen durch seinen Mund auf ihrem Bauch. Mit der Zunge strich er ihr über den Bauchnabel.

    Diese Art der Berührung war doch gewiss … anstößig. Welch köstliche Ruchlosigkeit, gegen die sie sich eigentlich verwehren sollte.

    „Ich denke nicht …“

    „Ganz recht.“ Mit dem Knie spreizte er ihr die Beine, und anschließend küsste er die Innenseite eines ihrer Oberschenkel. „Denkt einfach nicht.“

    Auf den ersten Kuss folgten weitere. Etwas in ihrem Schoß zog sich zusammen. Fasziniert sah sie zu, wie Gareth mit seinen großen Händen ihre Hüften umfasste und seine Daumen zwischen ihre Beine gleiten ließ.

    Als seine Daumen ihre intimste Stelle berührten, kochte die Leidenschaft in ihr hoch, und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Jeder Widerstand erstarb, als ihr Schoß sich abermals zusammenkrampfte. Emma warf den Kopf hin und her. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Sinneslust sie tragen würde, war jedoch sicher, dass Gareth es wusste. Er hatte sie an die Schwelle des flammend heißen Verlangens gebracht – und er würde dafür sorgen, dass sie hinübergelangte.

    Plötzlich ersetzte er seine Daumen durch seine Zunge und schloss den Mund um jenen Punkt, dem all ihr Begehren zu entströmen schien. Unwillkürlich spannte sie die Beine an, und ihr ganzer Körper versteifte sich einen endlosen Augenblick lang, in dem sie nur noch aus Empfindungen und Herzschlag zu bestehen schien.

    Und dann war ihr, als berste sie. Ungezügelt und glutheiß schlug die Lust über ihr zusammen wie eine Welle, die sie hinfort in unbekannte Gewässer riss. Noch während sie erbebte, ließ Gareth von ihr ab, glitt auf sie, kniete sich zwischen ihre Beine und spreizte ihr die Schenkel noch etwas mehr.

    „Emma, es wird nicht so wehtun, wenn ich jetzt in Euch eindringe.“ Sie hörte seine Stimme leise und rau an ihrem Ohr, und zugleich fasste er sie sanft bei den Hüften. „Ich kann langsam vorgehen, glaube aber, dass es weniger schmerzt, wenn ich es rasch tue.“

    Da noch immer Wogen der Wollust sie durchrauschten, fiel es ihr schwer, mädchenhafte Furcht zu empfinden. Doch die Besorgnis in seinen Augen – in seiner Stimme – rührte an ihr Herz.

    „Ich möchte den Schmerz schnell hinter mich bringen“, hauchte sie, bereit, ihm zu folgen, wohin er sie auch führte. Er hatte sie schon jetzt in Freuden eingeweiht, die sündiger waren als alles, was sie sich je ausgemalt hatte.

    In Freuden, die sie niemals vergessen würde, ganz gleich, wie viele Jahre sie durch die einsamen Gänge irgendeines abgelegenen Konvents wandeln würde. Sie unterdrückte einen Schauer und schlang Gareth die Arme um den Leib. Er sollte durch sie denselben seligen Taumel erfahren, zu dem er ihr verholfen hatte.

    Mit einem kraftvollen Stoß glitt er in sie hinein. Als er ihr Jungfernhäutchen durchdrang, schrie sie vor Schmerz auf, grub ihm erbost die Finger in die Schultern und bohrte ihm die Fersen in den Rücken, um ihm Einhalt zu gebieten – um weiterer Pein Einhalt zu gebieten. Tränen traten ihr in die Augen, und sie fragte sich, wie sie sich von ihm lösen konnte, wenn doch schon sein Eindringen derart schmerzhaft gewesen war.

    „Tut mir leid“, murmelte er und streichelte ihr das Haar, während er sich zugleich abstützte, um sie nicht zu erdrücken. So verharrte er vollkommen reglos.

    Er raunte ihr weitere Worte ins Ohr, die sie zwar nicht hörte, die aber dennoch Wirkung zeigten. Unter seiner sanften Berührung beruhigte sich ihr Herzschlag, und der Schmerz ebbte so rasch ab, wie er gekommen war. Vielleicht würde es nicht allzu sehr wehtun, wenn er nun aus ihr herausglitt.

    „Es geht mir gut“, versicherte sie ihm, als sie bemerkte, dass ihm Schweiß auf die Stirn getreten war. Er war angespannt wie eine Bogensehne, weil er darum rang, sich nicht gehen zu lassen.

    Dabei wollte sie ihm doch in gleichem Maße Wonnen bereiten, wie er sie ihr bereitet hatte.

    „Seid Ihr sicher?“ Er regte sich behutsam, zog sich ein winziges Stück nur zurück.

    Dieses Mal tat es nicht weh. Im Gegenteil, die Reibung seines Fleisches an ihrem feuchten Innern fachte erneut das Feuer an, das sie soeben noch verzehrt hatte.

    „Oh!“, rief sie und strich ihm über die Schultern und hinab bis zu dem zarten Flaum auf seiner Brust. „Ich bin mir ganz sicher.“

    Sie bog ihm die Hüften entgegen und fand eine Stellung, in der sie ihn tiefer in sich aufnehmen konnte. Knurrend ließ er sich auf sie sinken und stieß mit einem Fieber in sie vor, das ihr vor Augen hielt, wie vorsichtig er anfangs gewesen war. Noch immer bewegte er sich umsichtig und beherrscht, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte.

    Allmählich wurde sein Rhythmus schneller, bis sein Vordringen schließlich alles andere als zurückhaltend war. Emma spürte seine wachsende Anspannung in seinen Armen und seinen kräftigen Schenkeln. Sie wollte, dass er dieselbe Erfüllung fand wie sie, und wie es aussah, machte sie alles richtig.

    Sie ließ alle Hemmungen fahren und umklammerte ihn, kam jeder seiner Bewegungen entgegen, überließ sich ganz ihrer Eingebung. Bald schon brodelte dieselbe Erregung in ihr, die sie bereits zuvor mit sich fortgerissen hatte – eine weitere wonnevolle Woge stand ihr bevor.

    Als das alles verschlingende Gefühl dieses Mal über Emma hinwegbrandete, ließ sie es geschehen und kämpfte nicht dagegen an. Gleich darauf fand auch Gareth zum Höhepunkt, so als beflügele es ihn, sie unter sich erbeben zu spüren.

    Sein wollüstiger Aufschrei wiederum ließ die Flammen ihrer eigenen Begierde noch einmal hoch auflodern, und einander fest umklammernd, verloren sie sich im Sturm der Sinne. Emma fragte sich, was Gareth ihr wohl hinterher sagen werde oder wie sie diese Vereinigung hinter sich lassen sollten, die so viel mehr gewesen war als die flüchtige Paarung mit einem Betrunkenen im Burghof, die sie ursprünglich geplant hatte.

    Einen flüchtigen Augenblick lang wünschte sie fast, sie hätten zu einem anderen Zeitpunkt zueinandergefunden – zu einem Zeitpunkt, da die Chance darauf, dass sein Samen in ihr aufging, günstiger gestanden hätte. Aber das war nichts als Gefühlsduselei, die sie sich ohne Beschützer nicht leisten konnte. Schon ihre eigene Zukunft stand auf höchst unsicheren Beinen – ganz zu schweigen von der eines Kindes.

    Denn was auch immer Gareth mit ihr plante, Emma hatte eigene Pläne, und die sahen nicht vor, dass sie zur Schachfigur im Rachefeldzug eines Kriegers wurde. Der Verlust ihrer Unschuld hatte sich unerwartet als Vergnügen erwiesen, aber dennoch hegte sie die Absicht, die Erinnerung daran zugunsten eines friedvollen, beschaulichen Daseins aus ihrem Gedächtnis zu tilgen – zugunsten eines Daseins, das nicht vom Wohlwollen eines Kriegstreibers abhing.

    Sobald die Sonne aufging, würde Emma mit Gareth über ihre Rückkehr nach Edenrock reden. Allzu bald schon würde die verzehrende Leidenschaft nicht mehr sein als ein verblassendes Bild.

5. KAPITEL

    Gareth fand keinen Schlaf.

    Noch vor dem Morgengrauen verließ er sein Bett. Er steckte die Decken um Emma herum fest, damit sie nicht fror, und kleidete sich an, um sich zu seinen Männern zu gesellen. Während er sich die Tunika überstreifte, musterte er im Schein der ersterbenden Glut Emmas fein geschnittene Züge. So sehr er es genossen hatte, in den Armen dieser schlafenden Frau zu liegen – er konnte nicht bei ihr bleiben, solange sein Kopf ihn mit der Frage bestürmte, was er nun mit ihr anfangen sollte.

    Sie in sein Bett zu holen war nicht Teil seines sorgsam entworfenen Plans gewesen. Nachdem er du Bois bewiesen hatte, was er ihm hatte beweisen wollen, hatte er Emma eigentlich zurückbringen wollen. Gareth war an nichts anderem gelegen gewesen, als den Kerl eine Niederlage einstecken zu lassen. Mehr noch – er hatte gewollt, dass alle Männer du Bois’ von dieser Niederlage erfuhren.

    Doch als er Emma so betrachtete, wie sie die Decke im Schlummer fest umklammert hielt, fand er die Vorstellung, sie ziehen zu lassen, unerträglich. Vor allem nun, da sie sein Kind unterm Herzen tragen mochte.

    Sie drehte sich, und kurz gab die Decke den Blick auf ihre nackte Schulter frei. Gareth zog sich die Tunika zurecht und fragte sich, wie er so gänzlich die Kontrolle über sich hatte verlieren können. Wie hatte Emma das angestellt? Er hatte sich einzureden versucht, dass ein jeder Mann, der unbeirrt ein Ziel verfolgte und daher nur selten in den Genuss einer Frau kam, anfällig für eine solche Verführung sei. Allerdings erklärte dies nicht, weshalb er jetzt gern zurück ins Bett zu seiner geraubten Maid geschlüpft wäre.

    Er fürchtete, dies habe eher etwas damit zu tun, dass sie ihm bis tief in die Nacht hinein von ihrem Kummer erzählt hatte. Sie sorgte sich um ihren verschwundenen Cousin Hugh und hatte Angst, dass ihre Kammerfrau Rowena im Haushalt des Mannes, den Emma heiraten sollte, schlecht behandelt würde. Ja, sie hatte ihn gar dazu gebracht, einiges von dem zu enthüllen, was ihm im Orient widerfahren war. So hatte er ihr berichtet, wie er sich die Ziernarben hatte beibringen lassen, die seine Zugehörigkeit zu jenem Nomadenstamm kennzeichneten, der ihm zur Flucht verholfen und bei dem er mehrere Monate gelebt hatte. Er hatte ihr eröffnet, wie es ihn unaufhaltsam nach Hause gezogen hatte. Emma hatte ihm gelauscht, ohne ihn zu verurteilen oder zu bemitleiden.

    In ihren hübschen Augen hatte er nichts als Verständnis und – aye – Respekt gelesen.

    Gareth riss sich vom Anblick ihrer sinnlichen Gestalt los und legte sich den Schwertgurt um. Er würde nach seinen Männern sehen und so seinen wirren Gedanken entfliehen. Ehe er sich vergangene Nacht zurückgezogen hatte, hatte er nicht mehr mit Bronson sprechen können, weil dieser zu diesem Zeitpunkt noch nicht zurück gewesen war. Gareth wollte sich vergewissern, dass sein Freund mitsamt Emmas Kammerfrau wohlbehalten eingetroffen war.

    „Gareth?“ Emmas Stimme war belegt vom Schlaf, und ihr Tonfall schürte ein Verlangen in ihm wie noch keine Frau vor ihr.

    „Ich muss nach meinen Männern sehen“, log er. Er musste einfach fort, um seine Gedanken zu ordnen und sich einen Plan in Bezug auf Emma zurechtzulegen. Etwas Bedeutsames war zwischen ihnen geschehen, und er musste ihre Sicherheit gewährleisten – zumindest bis er wusste, dass sie nicht von ihm schwanger war. „Ihr solltet schlafen.“

    „Ich kann nicht.“ Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr die kastanienbraunen Locken um die Schultern hüpften und über die Decke tanzten. „Mir brummt der Kopf vor Fragen hinsichtlich meiner Zukunft. Wie wird mein neues Leben aussehen, wenn es mir wirklich gelingen sollte, Edwards Vorhaben zu durchkreuzen und den Schleier zu nehmen?“

    Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte in die Dunkelheit, so als sehe sie dieses neue Leben bereits vor sich, in dem er nicht vorkam. Ihre Worte drückten ihm wie Wackersteine aufs Herz. Er sank auf die Bettkante nieder.

    „Ihr werdet jetzt ganz gewiss nicht mehr ins Kloster gehen.“ Er würde sie von diesem wahnwitzigen Vorhaben abbringen, ehe sie sich noch tiefer darin verhedderte. „Was letzte Nacht geschehen ist, kann nicht rückgängig gemacht werden.“

    „Ich werde bestimmt nicht diesen Rohling heiraten, mit dem ich verlobt bin. Ihr müsst doch einsehen, dass …“

    „Niemals!“ Er schnitt ihr das Wort ab, um diesen Gedankengang im Keim zu ersticken. Die bloße Erwähnung ihrer Vermählung mit einem anderen ließ einen Zorn in ihm aufkochen, der ihn schier zu überwältigen drohte. „Ihr werdet nicht nach Edenrock zurückkehren, Emma. Und ihr werdet auch in kein Kloster eintreten.“

    Das würde er nicht zulassen. Glaubte sie etwa, er würde sie im Stich lassen nach allem, was zwischen ihnen geschehen war?

    Ihre Augen wurden schmal, und im schwachen Feuerschein sah er es warnend darin blitzen. Sie straffte die Schultern.

    „Meint Ihr etwa, ich würde hierbleiben als Eure …“ Sie stockte kopfschüttelnd, als fehlten ihr die Worte. „So als wäre ich nicht mehr als Eure Konkubine?“

    „Zum Teufel, Weib, was verleitet Euch zu der Annahme, ich könnte eine solche Vereinbarung mit Euch treffen wollen?“ Er erhob sich vom Bett und lief in der Kammer auf und ab, um seine Wut angesichts dieser Idee zu bezähmen – vergeblich. Er wusste noch nicht, was er mit Emma tun sollte, und hatte dieses Gespräch erst später führen wollen. Nachdem er hatte planen können. Nachdem er hatte nachdenken können. „Ich habe noch nicht entschieden …“

    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn im Gehen innehalten.

    Jäh richtete sich Emma im Bett auf. „Wer mag das sein?“, fragte sie, die Decken nach wie vor umklammert.

    „Ich werde mich darum kümmern“, erwiderte er beschwichtigend, obgleich ein Klopfen an der Tür so früh am Morgen nichts Gutes verhieß. „Bleibt hier.“

    Er klaubte seinen Umhang vom Boden auf, verließ die Schlafkammer und ging durch das kahle Privatgemach zur Tür. Seine Schritte hallten von den Steinwänden wider. Er riss die Tür auf und erblickte Bronson, auf die Schulter eines anderen Kriegers gestützt. Die Kleider seines Freundes waren zerrissen und besudelt, sein Gesicht war geschwollen und nass von frischem Blut, das aus einem Schnitt über einem Auge quoll.

    „Du Bois’ Mannen sind uns gefolgt, sie haben Lady Emmas Kammerfrau erbeutet“, stieß er hastig hervor. Er sprach undeutlich, als habe man ihm den Mund mit Lumpen gestopft. Da erst sah Gareth die gespaltene Lippe.

    Bronson fehlte ein Zahn.

    „Bei allem Heiligen!“ Er verfluchte seinen Widersacher, und viel mehr noch verfluchte er sich selbst dafür, sich vergangene Nacht verdrückt zu haben, anstatt zu warten, bis all seine Männer unversehrt zurückgekehrt waren.

    Bronsons Blut klebt an meinen Händen.

    „Es tut mir leid, Mylord …“

    „Mir tut es leid.“ Ingrimm überrollte ihn wie eine Feuersbrunst. Er trat beiseite und befahl dem Krieger mit einer Geste, Bronson hereinzubringen. „Leg ihn vor dem Kamin ab.“

    Gareth begab sich zum Schlafgemach, um Emma zu warnen, doch sie kam ihm bereits entgegen, ehe er den Durchgang erreicht hatte. Sie hatte sich angekleidet und schnürte just die Bänder ihres Surcots.

    „Ich habe alles gehört“, erklärte sie und ließ den Blick zu dem Verwundeten gleiten. „Ich werde ihn versorgen, aber ich bitte Euch …“

    Ihr brach die Stimme; die Worte blieben ihr im Halse stecken. Stattdessen grub sie die Zähne in die Unterlippe.

    „Wir werden sie zurückholen.“ Ihm fiel ein, dass ihre einzige Forderung gestern gelautet hatte, ihrer Kammerfrau nichts anzutun. „Sie bedeutet Euch viel, nicht wahr?“

    Emma nickte. „Sie stellt das einzige Band zu meinem alten Leben dar und ist mir eine liebe Freundin. Auch sie war einst eine Edeldame, bevor sie alles verloren hat …“

    Wieder verstummte sie und wandte sich Bronson zu, als riefen die Schmerzen, die er litt, sie unweigerlich an seine Seite. Sie kniete neben ihm nieder und bat den anderen Mann, das Feuer zu schüren und Decken vom Bett zu holen.

    Gareth beobachtete sie gerade lange genug, um sicherzustellen, dass sie sich um seinen Freund wie um einen Anverwandten kümmern würde, selbst wenn sie die freudlosen Mauern eines entlegenen Konvents seiner Obhut vorzog.

    Der Gedanke bestärkte ihn in dem Entschluss, ihr zu beweisen, dass sie einen Beschützer brauchte. Sie brauchte ihn.

    „Ich werde sie zurückholen“, schwor er und umklammerte den Griff seines Schwertes. Er konnte es kaum erwarten, dieses Schwert zu zücken. „Du Bois wir meinen Zorn mit voller Wucht zu spüren bekommen.“

    Er hatte nicht das Blut Unschuldiger vergießen wollen. Aber wenn du Bois der Kammerfrau etwas antat, die Emma so sehr am Herzen lag, würde er nicht zögern, ihm dies mit gleicher Münze zu vergelten. Er hatte lediglich dem Dünkel des Mannes eine Kerbe beifügen wollen – hatte seine eigene Stärke unter Beweis stellen wollen; eine Stärke, die ihn eine Hölle hatte überleben lassen, der die wenigsten getrotzt hätten.

    Doch dafür, dass er Emma die Tränen in die Augen getrieben hatte, würde du Bois teuer bezahlen.

    „Er wird das Mädchen finden.“

    Die Worte des Verletzten waren nicht mehr als ein trockenes Krächzen.

    Zunächst dachte Emma, sie habe sich das Gesagte nur eingebildet, denn in all den Stunden, die sie nun schon mit dem Mann allein war, hatte er keine Silbe gesprochen. Es war ein langer Tag gewesen. Die Sonne war auf- und wieder untergegangen, ohne dass eine Nachricht von Gareth oder dessen Männern sie erreicht hatte. Und mit jeder Stunde, die verstrichen war, war ihre Angst um Rowena und sich selbst gewachsen.

    Wer würde sie vor der Rachsucht ihres Cousins schützen, wenn Gareth nicht zurückkehrte? Noch immer hallten die Zärtlichkeiten der letzten Nacht in ihr nach, und Emma wusste, dass sie weit mehr vermissen würde als nur seinen Schwertarm. Er hatte sie mit einer Behutsamkeit behandelt, die sie verblüfft hatte und in ihr die Frage aufwarf, wie sie es für den Rest ihres Lebens in einem Kloster aushalten sollte. Auf keinen Fall jedoch konnte sie als Gareths geraubte Mätresse, als gefallene Frau hierbleiben.

    Sogleich machte sie sich daran, sich eine Strategie zurechtzulegen, um diese halb fertige Burg zu verlassen und ins Kloster zu gelangen. Vielleicht würden die Nonnen sie ja auch ohne eine Schenkung aufnehmen, sofern sie ihnen ihre Lage auseinandersetzte. Dann würde sie gar nicht erst nach Edenrock zurückkehren müssen.

    „Ihr müsst Euch nicht sorgen“, vernahm sie abermals die gedämpfte Stimme. Emma erkannte, dass der Verletzte die Lippen bewegte, ganz behutsam, da sein Kiefer, wie sie mutmaßte, gebrochen war.

    Die gespaltene Lippe war wahrlich sein geringstes Problem.

    „Ich werde mich nicht sorgen, wenn Ihr im Gegenzug schweigt“, erwiderte sie und wusch den blutigen Lappen aus, um ihn auszuwringen und dem Mann damit über die Wange zu fahren. „Ihr braucht Ruhe, um zu gesunden.“

    „Wie kann ein Mann Ruhe finden, wenn die Hände seiner Pflegerin vor Angst zittern?“ Er ergriff ihre Finger und gebot ihrer Fürsorge damit Einhalt. „Ihr kennt Gareth nicht so gut wie ich, und ich versichere Euch, er wird Eure Freundin aufspüren und sie unverzüglich zurückbringen.“

    Emma erinnerte sich daran, wie blutrünstig ihr dieser Mann gestern noch erschienen war, als sie entsetzt hatte mit ansehen müssen, wie er Rowena den fleischigen Unterarm um den Leib geschlungen hatte.

    „Vergangene Nacht, bevor der Mond aufging, habt Ihr Rowena noch eine Klinge an die Kehle gehalten.“ Es überraschte sie, wie wütend sie war. Sie fühlte sich von ihrem Cousin Hugh im Stich gelassen, war gegen ihren Willen von Edward verlobt und von Gareth entführt worden, und dann hatte Letzterer sie auch noch aufgefordert, ihre Ehre zu opfern und bei ihm zu bleiben.

    Der Affront allerdings, der sie am schmerzlichsten traf, war die Bedrohung, der Rowena ausgesetzt gewesen war.

    Sie hatte all die Stürme in ihrem Leben nur dank dieser Freundin überstanden, denn diese hatte sie stets mit Zähnen und Klauen verteidigt. Nun kam sie sich verloren vor. Verängstigt. Und sie war wütend, weil sie nichts für die Frau tun konnte, die in all den Jahren ihr unerschütterlicher Fels in der Brandung gewesen war.

    „Ich habe ihr kein Haar gekrümmt“, protestierte er und zuckte prompt zusammen. Er ließ ihre Hand los und sank zurück aufs Bettzeug, das man vor dem Kamin unter ihm ausgebreitet hatte. „Sie sagte mir, Ihr wäret überall besser aufgehoben als bei du Bois.“

    „Das kann sie unmöglich gesagt haben.“ Emma vermochte sich nicht vorzustellen, dass Rowena ihrem Entführer etwas Derartiges mitgeteilt haben sollte, hatte dieser ihr doch einen Schrecken eingejagt, gewaltig genug, um sie in Ohnmacht fallen zu lassen.

    „Und ob.“ Er machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen, und seine Züge regten sich beim Sprechen kaum. Dennoch hätte Emma schwören können, eine Spur Erheiterung in seiner Stimme zu hören. „Hat gemeint, du Bois’ Männer wären dreckige Schweine.“

    Das stimmte allerdings, wie Emma wusste. Wenn Rowena ihrem Häscher solche Dinge eröffnet hatte – taugte dieser in ihren Augen somit mehr als die Kerle, die Edenrock an sich gerissen hatten?

    Sie fragte sich, ob das Leben unter Edwards Knute für ihre Freundin schwerer gewesen war, als diese sie hatte wissen lassen. Emma hatte sie nicht immer beschützen können, denn schließlich war Rowena als Kammerfrau gezwungen gewesen, sich bei den übrigen Bediensteten aufzuhalten.

    Ein furchtbarer Verdacht beschlich sie. Hatte man Rowena gegen ihren Willen die Unschuld geraubt? Immerhin hatte sie Emmas Plan, sich die Jungfräulichkeit nehmen zu lassen, vehement abgelehnt.

    „So habt Ihr hart gekämpft, um sie zu retten?“, fragte sie, einer jähen Eingebung folgend, denn mit einem Mal sah sie Bronsons Verletzungen in einem ganz neuen Licht.

    Womöglich hatte er geschlafen, denn ihre Stimme schreckte ihn offenbar auf. Aber er nickte.

    „Wie der Teufel selbst.“

    Tränen brannten Emma in den Augen. Sie hatte ja nicht geahnt, wie sehr Rowena gelitten hatte, war blind gewesen, was die prekäre Stellung ihrer Freundin in Edwards Haushalt anging. Sie würde dafür sorgen, dass sie beide möglichst rasch Aufnahme in einem Kloster fanden – und damit in Sicherheit waren.

    Und falls die Erinnerung an ihre Nacht mit Gareth es ihr erschweren sollte, das Keuschheitsgelübde abzulegen und den Rest ihrer Tage danach zu leben? Nun, sie würde Kraft aus den schützenden Steinmauern um sie her ziehen.

    Zudem hatte sie nicht vergessen, was Gareth kurz vor seinem Aufbruch gesagt hatte – er hatte geschworen, seinen Rachefeldzug umso gnadenloser voranzutreiben. Emma durfte nicht außer Acht lassen, dass sie lediglich Teil seines Plans war. Ganz gleich, wie zärtlich er sie auch umschlungen hatte, sie war der Schlüssel zu seiner Vergeltung – mehr nicht.

    „Habt Dank“, flüsterte sie und neigte sich vor, um Bronson auf die rechte Wange zu küssen, eine der wenigen Stellen in seinem Gesicht, die nicht geschwollen war oder blutete.

    Und was, wenn Gareth in einer ähnlichen Verfassung heimkehrte? Sie konnte nicht leugnen, dass sie um seine Sicherheit bangte. Aber gab ihr dies nicht umso mehr Anlass, von hier zu verschwinden?

    Sie betete darum, dass sowohl Gareth als auch Rowena unbeschadet zurückkehren würden, und schwor sich, dass kein Mensch, der ihr am Herzen lag, je wieder ihretwegen leiden sollte. Wenn das hieß, dass sie jedwede Hoffnung auf eine romantische Liebe dem Schleier opfern musste, so würde sie sich schon irgendwie damit abfinden.

6. KAPITEL

    Gareth hatte obsiegt.

    Emmas Kammerfrau hinter sich auf dem Pferd, näherte er sich dem Hof, der seine zerstörte Burg umgab. Hoch über dem Wohnturm, der sich im Wiederaufbau befand, stand der Mond am Himmel. Es fiel Gareth nicht leicht, den siegreichen Helden zu mimen, denn ein Arm baumelte nutzlos herab – die Verletzung ging auf Edwards Kappe. In seiner Erschöpfung gaukelten seine Sinne ihm vor, er sei wieder in der gottverdammten Wüste.

    Umgeben von Feinden. Ihrer Sprache nicht mächtig. Mit aufgeschlitztem Bauch, einer brandigen Wunde, die nicht heilen wollte.

    „Rowena!“

    Der Wind trug ihm die Stimme eines Engels zu und zog ihn zurück in die Gegenwart, in der sein Pferd ihn gen Heimat trug – einer Burg, die du Bois in Trümmer gelegt hatte, um zu vertuschen, wie er dort gewütet hatte. Gareth hatte sie wieder an sich gerissen, sobald er nach England zurückgekehrt war. Er war damals ebenso siegreich gewesen wie heute Nacht, da er Emmas Vertraute zurückerobert und du Bois in die Flucht geschlagen hatte. Edward du Bois war hinaus in die Nacht geflohen.

    Niemand wird mich je wieder bezwingen.

    Mühsam hob er die Lider und erblickte Emma, die auf ihn zueilte. Einer seiner Männer war ihr auf den Fersen und hatte sein Schwert gezückt, als erwarte er, dass sich jemand aus dem Schatten auf sie stürzte und sie fortschleppte.

    Für diese Umsicht würde Gareth ihn entlohnen. Denn mochte er sich auch von keinem Mann je wieder bezwingen lassen, war er sich ziemlich sicher, dass Emma ihn längst erobert hatte.

    Er konnte es kaum erwarten, sie mit seinem unversehrten Arm an sich zu drücken und die Begrüßung zu erhalten, von der er träumte, seit er ihre Kammerfrau gefunden und fünf Kerle bezwungen hatte, um sie zu befreien. Zwei waren schließlich geflüchtet, und der Kampf war recht unappetitlich verlaufen.

    Aber Gareth hatte gewonnen.

    Die Kammerfrau hinter ihm erwachte und regte sich. Er spürte, wie sie die Arme kurz anspannte, ehe sie darum bat, heruntergelassen zu werden. Zu spät erkannte Gareth, dass die einem Helden zustehende Begrüßung keineswegs ihm galt, sondern der jungen, zur Ohnmacht neigenden Kammerfrau.

    Emma schloss ihre Freundin in die Arme und drückte sie fest an sich, wobei sie das Gesicht dem Mondlicht zuwandte, als wolle sie dem Himmel danken.

    „Du bist in Sicherheit“, wiederholte sie ein ums andere Mal und vergoss Tränen der Erleichterung, die auf Rowenas zerrissenen Surcot tropften. „Hat man dir etwas angetan?“

    „Ich bin wohlauf“, murmelte die Kammerfrau und begegnete Emmas prüfendem Blick. „Lord Gareth ist ein Recke, wie ich noch keinen erlebt habe.“

    Sie schaute dankbar zu ihm auf, doch Gareth war mehr daran gelegen zu sehen, wie diese Aussage auf Emma wirkte. Sie streifte ihn flüchtig mit einem Blick, in dem Unbehagen mitschwang, als sei ihr just die hitzige Auseinandersetzung unmittelbar vor seinem Aufbruch in den Sinn gekommen.

    Es würde nicht leicht sein, sie von seinen lauteren Absichten zu überzeugen, erkannte er.

    „Ihr habt Wort gehalten“, gestand sie ihm zu. „Habt Dank.“

    Als sei seinem Beitrag damit Genüge getan, wandte sie sich erneut ihrer Kammerfrau zu.

    Schmerz und Entkräftung setzten ihm schon seit Stunden arg zu, doch beides verblasste vor dem Umstand, derart grob abgespeist zu werden.

    Er schwang sich vom Pferd, wobei er darauf achtete, nicht zusammenzuzucken, und reichte die Zügel einem der Stallburschen. All seine Männer kamen herbei und umringten sie. Die gesamte Burg war auf den Beinen, um zu sehen, welchen Ausgang sein Auftrag genommen hatte.

    „Wie geht es Bronson?“, fragte er, als er seinen Freund nirgends im Gewühl entdecken konnte.

    „Er liegt in Euren Privatgemächern und ruht sich aus.“ Emma schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Auf Schapel und Schleier hatte sie verzichtet. „Sein Kiefer ist gebrochen, und auch einige Rippen haben etwas abbekommen, aber er wird sich erholen.“

    „Ich würde gern zu ihm“, verkündete Rowena und wandte sich dem bereits fertigen Steingebäude zu, in dem sich die Wohngemächer befanden.

    Emma hakte sich bei ihrer Freundin unter.

    „Ich komme mit.“ Offenbar hatte sie kein Problem damit, Gareth einfach stehen zu lassen – so geschwächt von der Wunde, die Emma überhaupt nicht zur Kenntnis nahm, dass er schwankte.

    „Nay.“ Mit dem gesunden Arm hielt er sie zurück, hielt er sie bei sich. „Wir müssen reden.“

    Die Menge um sie her hatte es plötzlich eilig, sich zu zerstreuen. Seine Männer hatten den warnenden Tonfall erkannt.

    „Vielleicht können wir uns später unterhalten“, flüsterte die Kammerfrau Emma zu, allerdings laut genug, dass Gareth es hörte. Sie knickste und huschte in Richtung Wohnturm davon.

    Emma blieb zurück und musterte ihn im schwachen Licht der schmalen Mondsichel, die über den Bäumen stand.

    „Ich würde mich wirklich gern um meine Freundin kümmern. Immerhin habe ich mich auch um Euren Vertrauten gekümmert.“ Der frostige Hauch in ihren Worten sagte ihm, dass die Gleichgültigkeit ihm gegenüber nicht allein der Rückkehr der Kammerfrau geschuldet war. Sie zürnte ihm, weil er sich weigerte, auch nur in Betracht zu ziehen, sie ins Kloster gehen zu lassen.

    Und vielleicht auch, weil er es nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, verabsäumt hatte, um sie anzuhalten. Er hatte nach dem folgenschweren Geschenk, das sie ihm gemacht hatte, nicht an die Empfindsamkeit ihrer Gefühle gedacht.

    Noch einmal meinte er ihre entzückten Schreie zu vernehmen, die vergangene Nacht keinen Zweifel daran gelassen hatten, dass sie ihrer beider Vereinigung überaus genossen hatte.

    „Rowena ist unversehrt“, beschied er ihr. Der Schmerz im Arm, den er zu lange verdrängt hatte, ließ ihm den Schädel pochen. Die flache Seite einer Schwertklinge hatte ihn an der Schulter getroffen, und solange er den Arm nach hinten gedrückt hielt, spürte er ihn nicht. Stattdessen hatte sich die Pein hoch in seinen Kopf gezogen, und Emmas unterkühltes Gebaren hatte sie verstärkt. „Ich habe viel riskiert, um sie, wie versprochen, unbeschadet zurückzuholen.“

    Eine Weile schwieg sie, bis sie schließlich eine Faust in die Hüfte stemmte und ihn abschätzig ansah.

    „Allein Eure Rachsucht hat Euch getrieben, sie unbeschadet zurückzuholen.“ Sie spie ihm das Wort „Rachsucht“ entgegen, als habe es einen üblen Geschmack. „Und obgleich ich – ungeachtet des Grundes – dankbar bin, Rowena wiederzuhaben, komme ich nicht umhin zu denken, dass sie ohne Eure Rachsucht gar nicht erst in Gefahr geraten wäre. Euer Vorhaben gefährdet uns ebenso wie Eure Männer.“

    Diese Folgerung brachte ihn aus der Fassung. Ihr war daran gelegen, ihn zu schützen? Hätten ihn ihre Worte nicht bis ins Mark getroffen, so hätte er gelacht.

    „Ich verlange, dass Ihr Rowena und mir sicheres Geleit zum Kloster der ‚Sisters of the Weeping Well‘ gewährt“, fuhr sie fort und reckte das Kinn. „Ich habe meine Rolle in Eurem Plan getreulich gespielt.“

    „Und ich die meine in Eurem Plan“, gemahnte er sie. „Und nun, da ich meinen Beitrag geleistet habe, werdet Ihr hierbleiben, bis ich gewiss sein kann, dass Ihr kein Kind von mir tragt.“

    Gestählt durch den eisernen Willen, an dem er in den einsamen Monaten im Heiligen Land geschmiedet hatte, schob Gareth den Schmerz in seinem Arm beiseite, hob Emma hoch und trug sie vorbei an all den Männern, Pferden und Marketenderinnen, die sich vor dem Wohnturm tummelten. Darauf bedacht, ihr Gewicht hauptsächlich seinem gesunden Arm aufzubürden, betrat er mit eingezogenem Kopf den halb vollendeten Wohnturm.

    „Bei allen Heiligen“, murmelte sie und begutachtete aus schmalen Augen seine linke Schulter. „Ihr seid ja verwundet.“

    Daran, nur aufgrund einer Verletzung weibliche Beachtung zu finden, war ihm nun wahrlich nicht gelegen.

    „Nicht so schwer, als dass wir diese Angelegenheit zwischen uns nicht sofort klären könnten.“ Mit dem Fuß stieß er die Tür zu einem Gang auf und strebte seinen Gemächern entgegen. Seine Stiefel klangen laut auf dem Steinboden.

    „Ich habe bereits eine Lösung gefunden“, warf sie ein. Sie klang sanfter als zuvor. Wärmer. „Im Kloster falle ich niemandem zur Last.“

    „Ihr seid fürs Klosterleben ebenso wenig geschaffen wie ich.“ Er polterte durch die Tür zum Kaminzimmer und stieß auf Emmas Kammerfrau, die am Boden kniete und Bronson just einen Kuss auf die Lippen hauchte.

    Emma unterdrückte ein Keuchen, wohingegen Gareth ein Grinsen niederrang.

    „Verzeihung.“ Im Vorbeigehen nickte er den beiden zu. Nachdem er sein Schlafgemach betreten hatte, schloss er die Tür, die die beiden Räume voneinander trennte.

    Im Kamin des kleinen Schlafgemachs knisterte kein Feuer, doch an der gegenüberliegenden Wand brannte eine Fackel und beschien Emmas sahneweiße Haut. Die Augen weit aufgerissen, starrte Emma zu Gareth herauf. Ihre Lippen formten ein überraschtes „O“.

    Gareth setzte sie auf dem Bett ab, fest entschlossen, sie aus ihren Kleidern zu befreien und ihr zu zeigen, weshalb es in ihrer Zukunft kein Kloster geben würde. Doch Emma richtete sich hastig auf.

    „Bronson betet Rowena an.“ Sie griff nach seiner Tunika, um seine Wunde zu untersuchen, war in Gedanken jedoch woanders. Dabei wollte er, dass sie ihn im Sinn hatte.

    Ihn und sich.

    Und das, was er nun mit ihr zu tun gedachte.

    Aber er hielt sich vor Augen, dass das, was sie geteilt hatten, neu für sie war. Zudem hatte sie bis vor Kurzem in der unangenehmen Lage gesteckt, seine Gefangene zu sein. Daher hielt er es für besser, sich Zeit zu lassen, damit sie begriff, worauf er aus war.

    Denn das Band, das sie geknüpft hatten, war unverbrüchlich.

7. KAPITEL

    Emma versorgte Gareths Schulter mit flinken Fingern, erstaunt darüber, dass er sie mit einem derart versehrten Arm hatte tragen können. Sie hatte eine Schüssel mit Wasser geholt und reinigte behutsam die Wunde.

    „Ich glaube, dass auch sie recht angetan von ihm ist“, sagte er und riss Emma damit aus ihren Gedanken. Sie hatte über seine Stärke nachgegrübelt und darüber, dass er sein Versprechen, ihre Freundin zu retten, gehalten hatte.

    Gareth war ein guter Mann. Ein ehrenhafter Mann.

    „Wie bitte?“ Klar zu denken fiel ihr schwer, solange sie ihm mit den Händen über die warme Haut strich, um die klaffende Scharte und diverse weitere Schnittwunden zu säubern. Wassertropfen rannen ihm über die Haut, und Emma war versucht, sie mit der Zunge aufzufangen.

    Und war dieses Ansinnen nicht gänzlich fehl am Platze? Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass beharrlich sinnliche Bilder in ihr aufstiegen.

    Er lachte leise und hob ihr das Kinn, sodass sie ihn anschauen musste.

    „Ich habe von Rowena und Bronson gesprochen. Ihr habt erwähnt, dass er sie anbetet, und ich habe die Vermutung geäußert, dass seine Empfindungen erwidert werden.“ Er grinste. Es war ein beredtes Grinsen, das ihr durch und durch ging.

    Durchschaute er sie etwa genauso treffsicher, wie er ihre Freundin durchschaute?

    Sie verband ihm die Schulter, um das angeschlagene Gelenk zu entlasten, und rückte anschließend von ihm ab. Sie musste über das anstehende Gespräch nachdenken, durfte sich nicht unbedacht hineinstürzen. So saßen sie nebeneinander auf der Bettkante. Durch die offenen Bettvorhänge drang das Licht der Fackel.

    „Es tut mir leid, dass ich Euch keinen warmen Empfang bereitet habe“, setzte sie an. Sie musste ihre Gefühle ergründen, um die für sie klügste Entscheidung im Hinblick auf ihre Zukunft treffen zu können. „Etwas, das Bronson mir in Bezug auf Rowena gesagt hat, hat mich aufgewühlt. Ich fürchte, dass ich sie unter meinem Dach nicht hinreichend behütet habe.“

    Seine nackte Brust im Fackelschein faszinierte sie. Das goldene Licht der Flammen verlieh seiner Haut einen Bronzeton. Emma wünschte, sie hätte seine Schulter nicht mit solcher Hast versorgt. Dann hätte sie nun einen Vorwand gehabt, ihn zu berühren.

    „Ihr scheint sehr auf ihre Sicherheit bedacht zu sein.“ Er legte ihr die Hand aufs Knie, als wolle er sie trösten. Zugleich strich er ihr jedoch mit dem Daumen bedächtig über die Innenseite des Beins, und dadurch wurde aus der zärtlichen Berührung im Nu eine überaus sinnliche.

    Die Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht flammte in Emma auf.

    „Nach dem, was Euer Krieger zu mir gesagt hat, scheint auch ihm daran gelegen, sie zu beschützen.“ Sie wusste, dass der Mann, der Rowena einst zur Frau bekam, ein Glückspilz war. Da ihr der Adelstitel abhandengekommen war, würde sie keinen Ritter heiraten können. Aber ein anständiger Krieger würde ihre kultivierte Art zu schätzen wissen. Und Rowena ihrerseits würde dankbar sein, nicht die Braut eines dörfischen Kleinbauern zu werden, mit dem sie nichts gemein hatte.

    „Aye, und womöglich ist Eure Kammerfrau nicht gar so erpicht darauf wie Ihr, sich bei den ‚Sisters of the Weeping Well‘ hinter Klostermauern zu verschanzen.“

    Emma nickte geistesabwesend, da sie wusste, dass dies stimmte. Sie hatte geglaubt, dass sie beide nur im Kloster sicher wären. Aber was, wenn es noch einen anderen Weg gab, um Schutz zu finden und … mehr?

    Sie sah zu Gareth auf, der sie aus seinen dunklen Augen durchdringend anschaute. Seine tiefen Narben schreckten sie nicht; sie wusste, das verschlungene Muster stand für einen Blutschwur gegenüber dem Nomadenstamm, der ihn aufgenommen und ihm geholfen hatte, seine Freiheit zurückzuerlangen. Gareth war denen, die ihm halfen, treu ergeben.

    Er war all jenen ein standhafter Beschützer, die ihn brauchten. Emma hätte nicht um ihn bangen müssen. Er war ein tapferer Krieger, redlich und stark.

    „Ich möchte mich nicht verstecken“, gestand sie. „Die Vorstellung, nie wieder zu erleben, was wir letzte Nacht geteilt haben, lässt mir das Herz schwer werden.“

    „So werdet meine Frau.“ Er fasste sie bei den Armen und hielt sie fest. „Dann werden wir diesen Wonnen jede Nacht bis ans Ende unserer Tage frönen.“

    Ihr Herz tat einen Sprung beim Gedanken daran, ganz diesem kraftstrotzenden, betörenden Ritter zu gehören und allnächtlich zu ihm unter die Decke zu schlüpfen.

    „Was ist mit Eurem Wunsch nach Rache?“ Sie musterte seine Miene, denn sie brauchte Gewissheit. „Was Edward Euch angetan hat, ist unverzeihlich, doch Rachsucht vermag einen ganz und gar zu verzehren. Ich möchte mich nicht an einen Mann binden, dessen Herz von Düsternis zerfressen ist.“

    Sie wollte ihm mehr bedeuten als sein Verlangen nach Vergeltung, auch wenn sie nicht das Recht hatte, so etwas zu fordern. Doch sie hatte erlebt, zu welch Zärtlichkeit dieser wilde Krieger fähig war, und würde sich nicht damit zufriedengeben, nur sein halbes Herz zu besitzen.

    Gareth schob ihr den unversehrten Arm unter den Knien hindurch und zog Emma auf seinen Schoß. Er wiegte sie in den Armen, ließ seine Finger über ihren Rücken wandern und strich ihr an der Seite hinab, um seine Hand auf ihrer Hüfte ruhen zu lassen.

    „Emma.“ Er rang ihr einen hauchzarten Kuss ab, ließ seine Lippen federleicht die ihren streifen. „So wie Ihr Forderungen stellt, seid Ihr selbst eine Kriegerin. Ihr erobert alles um Euch her im Sturm.“

    Ihr Puls beschleunigte sich, als er sie fester an sich zog, sich enger an sie schmiegte. Mit der Hüfte stieß sie an seine pralle Männlichkeit und fragte sich, wie ein so schwer verletzter Mann eine solche Kraft aufbringen konnte – wie er sie in seinem Zustand derart begehren konnte.

    „Ich möchte Euch gar nicht erobern“, wandte sie ein und knabberte sanft an seiner Lippe. „Ich möchte lediglich ein Wörtchen mitzureden haben.“

    Mit den Händen erkundete sie seine breite Brust. Nachdem sie ihn einen ganzen Tag entbehrt hatte, gierte sie regelrecht danach, ihn unter ihren Fingern zu spüren. Du lieber Himmel, wie mochte es sich erst anfühlen, längere Zeit von ihm getrennt zu sein?

    Der Gedanke an das Kloster verblasste angesichts dessen, was Gareth ihr geben würde, wenn sie nur bei ihm bliebe: Heimstatt, Familie und eine Leidenschaft, die sie noch in den kältesten Nächten wärmen würde …

    „Ihr wollt ein Wörtchen mitreden?“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie voller Zärtlichkeit. Feurig erwiderte sie den Kuss, am ganzen Leib bebend ob der verruchten Freuden, die seine Zuwendungen versprachen. „Ihr habt bereits bewiesen“, sagte er, „dass Ihr einen bärenstarken Krieger durch Liebe in die Knie zu zwingen vermögt. Solltet Ihr zu dem Schluss gelangen, dass ich auf Euch dieselbe Wirkung habe, so sind wir einander wohl wirklich ebenbürtig.“

    Ihre Lider zitterten, als sie die Augen aufschlug. Der Sinn seiner Worte traf sie wie ein Blitz.

    „Ihr sprecht von Liebe?“ Sie rückte ein wenig ab, um zu sehen, wie er die Frage aufnahm.

    „Was ist denn machtvoller als Rachsucht, wenn nicht die Liebe?“ Er verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln, bei dem Emma schier das Herz überfloss. „Ich jedenfalls nenne das Liebe, Lady Emma. Grund genug in meinen Augen, Euch mir hier und jetzt und überhaupt jede Nacht bis an unser Lebensende hinzugeben.“

    Ein wohliges Gefühl rauschte ihr durch die Adern, verstärkt durch das Wissen, dass es so und nicht anders richtig war. Ihre Verbindung war von jenem Moment an besiegelt gewesen, da Emma beschlossen hatte, Gareth ihre Unschuld zu schenken.

    „Ja, ich liebe Euch, Gareth“, hauchte sie, bog den Rücken durch und drängte sich an ihn. „Und ich werde auf ewig die Eure sein.“

    „Wie wäre es, wenn Ihr gleich jetzt damit beginnt, indem Ihr ein wenig sinnliche Rache für die süße Qual übt, mit der ich Euch vergangene Nacht zugesetzt habe?“

    „So bin ich nicht länger Eure Gefangene?“ Ihr wurde ganz schwindelig vor Hoffnung und Glückseligkeit und dem Hunger nach weiteren Küssen.

    Sanft drückte er sie rücklings auf das einladende Bett nieder.

    „Vielmehr bin ich wohl Euer Gefangener.“

    – Ende –
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SKLAVENMARKT DER LEIDENSCHAFT

1. KAPITEL

    Der Venustempel, King Street, St James’s, London, Mai 1814

    Die Uhr schlug zur nächsten vollen Stunde. Elf. Laurel presste ihre gefesselten Hände zusammen und spürte, wie die Nägel sich schmerzhaft in die Handflächen gruben. Jetzt würde es geschehen. Sie musste zwar jede Hoffnung aufgeben, aber sie würde nicht kampflos untergehen. Sie würde sich wehren und jeden widerlichen Mann ihre Nägel spüren lassen, der sie kaufen sollte. Obwohl es zu nichts führen würde. Sie wünschte, ihre Fingernägel wären länger. Sie wünschte, sie hätte ein Messer. Sie betete darum, nicht in Tränen auszubrechen.

    Mit letzter Kraft zwang Laurel sich, aufrecht zu stehen und nicht vor Entsetzen zusammenzubrechen. Sie war außer sich vor Angst, das musste sie zugeben, aber sie würde ihnen nicht die Befriedigung verschaffen, es sich anmerken zu lassen. Ihre Hände zitterten, ihr Magen fühlte sich hohl an, dennoch war sie kein verschüchtertes Opfer, selbst wenn sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, weil ihre Vorstellungskraft ihr die fürchterlichsten Dinge vorgaukelte.

    Barfuß und in einem langen weißen Leinenhemd, das Haar fiel ihr offen bis zu den Schultern, stand sie in einem fast dunklen Vorraum. Patrick, dachte sie sehnsüchtig, als die zwei jungen Frauen, die sie flankierten, ihre Arme packten. Im Gegensatz zu Laurels jungfräulichem Weiß waren beide nur knapp in purpurrote Seide gekleidet und stark geschminkt.

    Wie konnte der Name eines Mannes, den sie nur wenige Tage gekannt hatte, ihr so viel Kraft geben? Trotz der kurzen Zeit, die sie sich gekannt hatten, war es Laurel nicht möglich gewesen, ihn zu vergessen.

    Patrick, dachte sie wieder und wieder, während sie durch eine Tür geführt wurde, hinter der sie eine wahre Flutwelle der Gerüche empfing – Wein und Rauch, schweres Parfum und scharfe Gewürze.

    Laurels Magen zog sich heftig zusammen, die Knie begannen ihr zu zittern, doch sie trug den Kopf hoch erhoben. Patrick. Er war immer ein unerreichbarer Traum für sie gewesen, und das vom ersten Augenblick an, als sie ihm in der Herberge in Martinsdene begegnet war. Hochgewachsen und ernst, war er in seiner Eigenschaft als privater Ermittler ganz aus Cornwall gekommen, um zwei Frauen zu finden, die vermisst wurden und die zu Laurels Freundinnen zählten. Von Anfang an hatte Laurel sich in seiner Gegenwart schwach vor Sehnsucht gefühlt, ohne dass sie es sich hatte erklären können. Drei Tage hatte sie damit verbracht, ihm bei seiner Suche nach Lina und Bella Shelley zu helfen, und er seinerseits hatte ihr den Schlüssel zu einer neuen Zukunft überreicht, als er ihr von ihrer alten Freundin Meg erzählt hatte, in deren Diensten er stand.

    Während Laurel jeden Mut zusammennahm und ihre bebenden Beine zwang, weiterzugehen, erinnerte sie sich an das feurige Gefühl, das sie erfasst hatte, als sie ihm an seinem dritten und letzten Nachmittag in Martinsdene in die Augen geschaut hatte. Etwas in seinem Blick hatte sinnliche Empfindungen in ihr geweckt, deren sie sich bisher nie bewusst gewesen war. Von Anfang an hatte etwas an ihm sie verzaubert.

    Patrick Jago, ruhig und intelligent, vermochte es, Laurel auf eine wundersame Weise, die sie nicht begriff, das Gefühl zu geben, gleichzeitig beschützt und wehrlos zu sein. Sein Blick hatte ihr gesagt, dass er ein Mann und sie eine Frau war, und sie beide nicht mehr zu wissen brauchten als das. Er wird mich jetzt küssen, hatte sie gedacht. Doch nichts war geschehen. Vielleicht hatte sie sich geirrt und er empfand doch nichts für sie. Vielleicht ließ es seine Ehre nicht zu, eine junge unschuldige Dame auszunutzen.

    Und so war sie vernünftig genug gewesen, zu fliehen – nicht vor ihm, sondern vor ihrer eigenen närrischen Vorstellung, er sei der Mann, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Denn mehr konnte es nicht gewesen sein – nur ein Hirngespinst.

    Allerdings wäre es sicherer für mich gewesen, hätte ich mich ihm an den Hals geworfen, dachte sie verbittert wie schon so oft in den vergangenen zwei Tagen. Stattdessen hatte sie sich, unschuldiges Lamm, das sie war, auf andere Weise in Gefahr gebracht. In einer Herberge war sie von gerissenen Unholden geschnappt worden, während sie herauszufinden versucht hatte, wo sie in die Postkutsche umsteigen musste.

    Inzwischen hatten ihre Begleiterinnen sie auf eine Bühne geführt, wo sie ihre Hände mit Metallschellen an zwei klassizistische Säulen fesselten. Die hässliche Wirklichkeit riss Laurel abrupt aus ihren Gedanken.

    Der Lärm war wie das Rauschen des Meeres und schien sie verschlingen zu wollen. Sie versuchte, den unbeholfenen Versuch, einen römischen Sklavenbasar auferstehen zu lassen, mit einem herablassenden Lächeln abzutun. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Die Bühnenkulisse war zwar hohl und falsch, dennoch würden Gefangenschaft und Schändung nur allzu real sein.

    Widerwillig ließ sie den Blick über die Menge von Männern schweifen, die sich vor der Bühne zusammendrängten. Sie brüllen wie Tiere, dachte sie schockiert. Dabei bin ich sicher, dass jeder sich für einen aufrechten Mann hält. Die meisten werden sogar eine Frau und womöglich Töchter haben.

    Patrick. Lieber Himmel, jetzt begann sie in ihrer Verzweiflung schon, Dinge zu sehen, die es nicht gab. Laurel starrte die hochgewachsene Gestalt in der dritten Reihe an. Es ist Patrick. Er ist wirklich. Er hat mich gefunden. Ihr wurde ganz schwach vor Erleichterung, bis ihr einfiel, dass er unmöglich von ihrer Reise nach London wissen konnte. Er hatte sie also nicht gesucht, und der einzige Grund für seine Anwesenheit musste die gleiche brutale Lust sein, die auch die anderen Männer hierhergelockt hatte.

    Das war das Einzige, was ihren Mut hätte brechen können. Ich hielt dich für vollkommen. Ich dachte, du wärst der Mann, den ich mir erträumt hatte, und jetzt weiß ich, dass du genauso bist wie alle anderen. Sie hatte sich sogar vorgestellt, wie es wäre, sich ihm hinzugeben, ihm ihre Unschuld zu schenken. Und stattdessen befand er sich an diesem fürchterlichen Ort. Laurels Knie drohten unter ihr nachzugeben. Bittere Enttäuschung und wachsendes Entsetzen schnürten ihr die Kehle zu.

    Er schien zu merken, dass sie ihn erkannt hatte, denn er verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln, das jedoch nicht seine Augen erreichte. Unwillkürlich ahnte Laurel, was er tun würde. Er würde um sie bieten.

    Patrick Jago war erschüttert. Laurel Vernon? Ausgerechnet an einem Ort wie diesem? Ich habe sie doch in Martinsdene zurückgelassen? Es muss ein Trugbild sein.

    Aber er irrte sich. Diese eindringlichen veilchenblauen Augen, aus denen sie ihn voller Intelligenz angesehen hatte, als er ihr erklärt hatte, was er in dem entlegenen Dorf in Suffolk zu suchen hatte, würde er überall wiedererkennen. Im Moment waren sie weit aufgerissen und dunkel vor Angst.

    Er ballte die Hände zu Fäusten, als könnte er sich so fassen. Unmöglich konnte er sich einen Weg durch die johlende Menge bahnen und Laurels Freilassung verlangen. Man würde ihn einfach bewusstlos schlagen und sie trotzdem verkaufen.

    Laurel. Tagelang hatte er die starke Anziehungskraft zu ignorieren versucht, die sie auf ihn ausgeübt hatte, ebenso wie die Vermutung, sie könnte dasselbe Verlangen empfinden wie er, während sie gemeinsam nach Spuren der verschwundenen jungen Damen suchten, derentwegen er nach Suffolk gereist war. Ich wäre zu dir zurückgekommen, dachte er. Allerdings war es dafür zu spät. Zu spät auch, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie hierhergekommen war – in eins der verrufensten Londoner Bordelle.

    Sie hat mich gesehen. Er bemerkte den Abscheu in ihren Augen. Sie konnte doch nicht glauben, dass er … Und doch tat sie es offensichtlich. Laurel nahm an, er wäre wie die anderen Männer, die in diesem Moment schwitzend und keuchend vor Begierde vorwärtsdrängten.

    Unwillkürlich schüttelte er abwehrend den Kopf. Dass sie das glauben konnte, verletzte ihn zutiefst, doch das war jetzt nicht wichtig. Laurel konnte nicht wissen, dass er nur eine Spur verfolgte, die ihn zu Celina Shelley führen könnte. Ein Straßenkind, das sich an sie zu erinnern glaubte, hatte behauptet, die Kutsche erkannt zu haben, in die sie gestiegen war.

    Jetzt zählte nur, Laurel zu befreien. Patricks erster Impuls drängte ihn dazu, einen Zwischenfall zu verursachen, Chaos zu schaffen, um sie hier herauszubekommen. Er sah sich um und schätzte das Risiko ab. Zu seiner Enttäuschung war es zu groß. Vor allem Laurel würde zu Schaden kommen, sollte er versagen. Stattdessen würde er zu einer List greifen müssen. In einer seiner Westentaschen befanden sich die zweihundert Pfund, mit denen er reiste, um für jede Eventualität gewappnet zu sein. Allerdings war diese Situation übler, als er es sich selbst in seinen wildesten Träumen hätte ausmalen können. Dennoch würde das Geld reichen müssen.

    Ein Mann betrat die Bühne. Die Menge beruhigte sich allmählich, die Blicke gingen zwischen dem weiß gekleideten Opfer und dem Versteigerer hin und her.

    „Mylords, Gentlemen. Heute Abend bietet Ihnen der Venustempel diese keusche Unschuld an, diese sittsame Jungfrau von großer Vornehmheit. Sie wissen, wir sind seit jeher bekannt für unsere hohe Qualität – das hier ist keine Fälschung, nur garantiert unberührte Reinheit! Wer will also mit fünfzig Guineen beginnen?“

    Patrick sah Laurel nicht an, als die Gebote herabzuregnen begannen, aber er spürte ihren Blick auf sich. Die Gebote stiegen immer weiter, doch er hob nicht die Hand, um den Eifer der Bietenden nicht noch anzufeuern. Allmählich mussten viele von ihnen aufgeben, bis nur noch zwei übrig blieben.

    „Zweihundert!“

    „Zweihundertzehn.“ Einer der beiden zuckte in einer Geste der Niederlage die Schultern, der andere, ein dünner, düster dreinblickender Mann, betrachtete offenbar reumütig die Summe, die er gerade geboten hatte.

    „Zweihundertzehn und diesen Siegelring.“ Patrick zog seinen Ring vom Finger und hielt ihn hoch.

    Es folgte Stille. Der Versteigerer wandte sich an den dünnen Mann. „Sir?“

    Der zögerte, schüttelte aber dann abrupt den Kopf und wandte sich ab.

    Sofort bahnte Patrick sich einen Weg nach vorn und überreichte das Geld und den Ring seines Urgroßvaters. Vor seinem inneren Auge erschien das Porträt Joshua Jagos, das in seinem Haus in der Halle hing. Ein alter Gauner, hatte Patricks Vater einmal behauptet. Aber dennoch ein Mann von Ehre.

    Für die Ehre einer Dame, Joshua, dachte er und sah zu, wie das Erbstück in der Tasche des Versteigerers verschwand.

    „Worauf warten wir?“, sagte er rau und drehte sich zur Bühne um. Er konnte es nicht ertragen, Laurel so an den Säulen hängen zu sehen. Ihre Ohnmacht war nicht gespielt. Am Ende erwies die Belastung sich selbst für eine so mutige Frau wie sie als zu groß. Wie zum Henker war sie hierhergekommen? Die Wut, die er eine Weile im Zaum gehalten hatte, brach sich jetzt umso heftiger Bahn.

    „Ein bisschen ungeduldig, was?“ Der Versteigerer richtete sich grinsend auf. „Kann ich gut verstehen, bei dieser süßen kleinen Frucht. Würde ich selbst gern mal reinbeißen.“

    Noch ein Wort, und ich bringe dich um, dachte Patrick erbost. Zwar war er alles andere als ein keuscher Heiliger und genoss die Freuden des Fleisches gewiss ebenso sehr wie jeder andere Mann. Aber der Gedanke an die selbstsüchtigen Gelüste, mit denen viele Frauen in Schrecken gehalten wurden, machte ihn krank. Wer sich nicht darum kümmerte, ob die Frau, mit der er das Bett teilte, Vergnügen an seiner Umarmung fand oder nicht, war seiner Meinung nach kein Mann.

    Zwei von den Aufsehern des Bordells bewegten sich auf Laurel zu, und Patrick sprang auf die Bühne und fing sie in seinen Armen auf, sobald sie ihr die Fesseln gelöst hatten. Sie fühlte sich kalt an unter dem dünnen Hemd, aber seine Wärme schien sie zu beleben, und sie begann sich zu regen.

    „Sie sind in Sicherheit“, flüsterte er ihr zu. „Ich halte Sie fest.“ Er hatte sie bisher noch nie berührt, und jetzt kam es ihm so vor, als würde er in Flammen stehen – vor Angst um Laurel und in dem dringenden Bedürfnis, sie beide von hier fortzubringen.

    Langsam öffnete sie die Augen und sah ihn an. Patricks Herz machte einen Sprung, wie schon an jenem letzten Tag in Martinsdene. Für gewöhnlich gab er sich mit erfahrenen Frauen ab, die bereit waren, ein flüchtiges Abenteuer mit ihm zu erleben – vernachlässigte Ehefrauen, lebhafte Witwen, aber niemals unschuldige Mädchen. Auch jetzt wunderte er sich über die Leidenschaft, die Laurel in ihm weckte, außerstande, sich dagegen zu wehren.

    „Sie“, sagte sie mit unverhohlenem Abscheu. „Wie konnten Sie nur?“

    Patrick neigte den Kopf zu ihr hinunter. „Still, Laurel. Ich werde Sie hier herausholen“, beteuerte er leise. „Geben Sie vor, Angst zu haben, bis wir das Schlafgemach erreichen. Sie beobachten uns.“

    Er spürte, wie sie erstarrte, aber sie antwortete: „Gut.“ In ihren Augen las er nur bitteres Misstrauen, aber jetzt war nicht der Moment, darauf einzugehen.

    Er trug sie die Treppe hinauf, während hinter ihm schrille Pfiffe und zotiges Gejohle laut wurden. Doch Patrick ließ sich davon nicht beirren, sondern konzentrierte sich allein darauf, Laurel vor dieser Meute zu retten. Die Tür zum Schlafzimmer wurde mit spöttischer Feierlichkeit aufgerissen und hinter ihnen wieder geschlossen. Dann waren sie allein.

2. KAPITEL

    Patrick stellte Laurel auf die Beine und trat zurück, den Blick finster auf sie gerichtet. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und Laurel sah – als hätte sie in diesem Moment die Fähigkeit, sehr viel mehr wahrzunehmen als sonst –, dass seine Hand ein kleines bisschen zitterte. Begierde. Er hatte den Geruch nach Rauch und Schnaps und gemeiner Wollust mit sich gebracht, und Laurels leerer Magen rebellierte dagegen. Ein Mann, ein Tier, genau wie alle anderen.

    Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen und schluckte mühsam. „Sie Untier! Wie konnten Sie nur? Ich habe Ihnen vertraut, ich mochte Sie sogar gern.“ Ich begehrte Sie. Die Wahrheit traf sie zu schmerzlich, nur ihre Wut schien ihr jetzt noch Kraft geben zu können. „Dabei gehören Sie zu den Männern, die … so etwas tun!“

    „Sie retten?“, warf er heftig ein.

    „Das soll ich Ihnen glauben?“ Sie bemerkte ein mit Fransen besetztes Schultertuch auf dem Bett und schlang es um sich, um ihren fast nackten Körper vor seinen Blicken zu verbergen. „Sie wussten doch gar nicht, dass ich nach London kommen wollte, geschweige denn, dass ich von diesen … Unmenschen entführt worden bin. Versuchen Sie nicht, mir den Retter in der Not vorzuspielen. Was für ein Dummkopf ich bin! Nie hätte ich mir vorgestellt, Sie könnten die Art Mann sein, die an einen solchen Ort kommt, um eine Jungfrau zu kaufen.“

    Er machte eine Bewegung, als wollte er die Hand nach ihr ausstrecken, doch Laurel wich vor ihm zurück. „Was tun Sie hier in London?“, herrschte er sie an und ließ die Hand sinken, die Lippen in offensichtlicher Wut zusammengepresst. Er hatte sich nicht verteidigt – aber wie sollte er auch?

    „Sie sagten, Sie seien von Meg Halgate nach Martinsdene geschickt worden, um nach ihren Schwestern zu suchen.“

    „Das weiß ich, verdammt. Wir haben schließlich drei Tage in jenem gottverlassenen Ort verbracht und mit allen Dorfbewohnern gesprochen.“

    Es war reine Zeitverschwendung gewesen, denn keiner hatte ihnen etwas mitteilen können. Oder womöglich hatten alle zu große Angst vor Reverend Shelley gehabt, um zu reden.

    „Und ich sagte Ihnen auch, dass ich meine Stellung als Gesellschafterin verloren hatte, weil Lady Palgrave starb und ihre Söhne mich entließen“, fuhr Laurel fort. „Ich sagte Ihnen allerdings nicht, dass ich nicht wusste, wohin ich jetzt gehen sollte, da ich keine andere Stellung finden konnte. Und dann dachte ich, wenn ich nach Falmouth ginge, könnte Meg mir vielleicht helfen, eine respektable Position zu bekommen, so wie sie für sich die Stellung als Lord Brandons Haushälterin gefunden hatte.“

    „Sie ist weit mehr als nur seine Haushälterin, wenn mich nicht alles täuscht“, meinte Patrick mit einem halbherzigen Lachen. „Wie konnten Sie so unglaublich dumm sein, an einem solchen Ort zu enden? Haben Sie denn den Verstand verloren?“ Warum war er wütend auf sie, der scheinheilige Lüstling? Abrupt schritt er auf das Bett zu und zog die Decke zurück. „Legen Sie sich hin. Sie zittern ja wie Espenlaub.“

    „Hinlegen?“ Sie eilte auf die andere Seite des Bettes, als könne sie sich dahinter verschanzen, und suchte an einem der Bettpfosten Halt. So sehr zitterten ihr die Beine, dass sie glaubte, sie müsse zu Boden sinken. Das Schultertuch glitt ihr von den Schultern. „Sie Scheusal! Lieber würde ich mich zu einem Schwein ins Bett legen. Ich bin auf dieselbe Weise hierhergekommen wie jedes unschuldige Mädchen vom Lande, könnte ich mir vorstellen. Ich musste umsteigen, um die Postkutsche nach Plymouth zu nehmen, und dabei wurde ich in die Irre geführt und schließlich überwältigt. Es war das erste Mal, dass ich mich in einer so großen Stadt zurechtfinden musste. Ich wusste nicht, dass es solche Orte überhaupt gibt – wo unschuldige Frauen einfach ergriffen werden, um ihnen Gewalt anzutun. Aber bei Ihnen klingt es so, als sei es mein Fehler gewesen. Wenn es nicht Männer wie Sie gäbe …“

    Patrick kam mit langen, zielbewussten Schritten auf sie zu. „Kommen Sie nicht näher!“, keuchte sie. „Es spielt keine Rolle, wie ich hierherkam. Warum sind Sie hier? Ich hielt Sie für einen Gentleman.“ Ein bitteres Lachen entfuhr ihr. „Aber wie albern von mir. Die dort draußen sind alle Gentlemen, nicht wahr? Und ich hielt Sie für meinen Freund und dachte, zwischen uns gäbe es etwas …“

    „Sie denken wirklich, ich bin hergekommen, um eine Jungfrau zu kaufen und zu vergewaltigen? Ich habe es nicht nötig, eine Frau zu kaufen, das können Sie mir glauben.“ Er stand jetzt sehr dicht vor ihr. Laurel glaubte, seine Wut fast körperlich spüren zu können. „Ja, auch ich glaubte, dass es etwas zwischen uns gab. Ich weiß nicht, was es war … was es ist. Ich weiß, es war Verlangen … und vielleicht mehr als das. Ich wäre zurückgekommen, um Sie wiederzusehen, nehme ich an.“ Dann schüttelte er den Kopf, als müsste er sich über sich selbst wundern. „Ich weiß nicht“, sagte er ein zweites Mal. „Ich weiß nur, dass Sie mir jetzt nicht mehr vertrauen.“

    „Ihnen vertrauen?“, wiederholte sie ungläubig. Er war ihr so nahe, dass sie seinen charakteristischen Duft wahrnahm. Drei Tage lang hatte sie gegen die unerklärliche Anziehungskraft angekämpft, die er auf sie ausübte. Doch jetzt drängte sie ihr verräterischer Körper, sich an ihn zu schmiegen. Am liebsten hätte sie die Hände ausgestreckt, um ihn zu berühren. „Natürlich vertraue ich Ihnen nicht! Sie sagten, ich sei dumm. Nun, es wäre wirklich dumm von mir, zu glauben, Sie meinten es gut mit mir.“

    „Ich bin hier, weil ich denke, dass Celina Shelley auf die gleiche Weise wie Sie verschwunden ist. Gut möglich, dass sie hier gelandet ist“, erklärte Patrick. „Ein Gassenjunge an der Herberge, zu der sie reisen wollte, glaubte sich an eine Frau zu erinnern, die wie Celina aussieht. Und der Kutscher, bei dem sie einstieg, scheint einer der Aufseher dieses Bordells gewesen zu sein. Der Junge bekommt hin und wieder Almosen von Reisenden, die an einen Ort wie diesen geführt werden wollen, deshalb habe ich keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln“, fügte er hinzu.

    „Aber wie kann er sich so genau erinnern? Lina ist bereits vor Monaten verschwunden.“

    „Das weiß ich, aber einen solchen Hinweis konnte ich nicht ignorieren.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin erfolgreich, weil ich meine Arbeit gründlich mache und ein gewisses Fingerspitzengefühl besitze, das ich nicht erklären kann, das mich aber selten täuscht.“

    Er streckte die Hand aus und berührte sie leicht an der Schulter. Laurel erschauerte, noch immer hin- und hergerissen zwischen Angst und Zuneigung. Er will, dass ich ihm vertraue.

    Ihr Leben lang hatte sie den Menschen vertraut, selbst nachdem ihre Eltern gestorben waren und niemand ihr hatte helfen wollen, die von ihnen an sie vererbten Schulden zu tilgen. Ebenso hatte sie auf Lady Palgraves Erben vertraut, ihr nach drei Jahren treuer Dienste anständige Referenzen auszustellen. Doch stattdessen war sie von ihnen praktisch auf die Straße geworfen worden. Sie hatte der freundlich lächelnden Dame vertraut, die ihr angeboten hatte, sie zu ihrer Kutsche zu bringen.

    Patrick selbst hatte ihr doch gesagt, wie dumm sie war, den Menschen zu vertrauen. Nun, am besten fing sie bei ihm an, seinen guten Rat zu beherzigen. „Lassen Sie mich los!“ Sie entwand sich seinem Griff so abrupt, dass ihr Hemd einen Riss bekam. „Ich glaube Ihnen nicht“, fuhr sie ihn an, während sie hastig versuchte, ihre Blöße zu bedecken. „Sie sind nur gekommen, um Ihre abscheulichen Gelüste zu …“

    „Verdammt, Weib … ich habe meine abscheulichen Gelüste, wie Sie es nennen, drei Tage lang im Zaum gehalten, während Sie mir wie ein unschuldiges, hilfloses Kätzchen durchs Dorf folgten – mit Ihren großen veilchenblauen Augen, dem wundervollen Haar, das ich so gern von seinen Nadeln befreit hätte, und dem berauschenden Duft, der von Ihnen ausgeht. Sie duften nach Aprikosen“, fügte er leise hinzu. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie nach Falmouth reisen wollten? Warum waren Sie so unglaublich störrisch und dumm, es vor mir zu verheimlichen?“

    „Warum sollte ich denn? Damit Sie mich mitnehmen? Was hätten Sie dann von mir gedacht, bitte sehr?“

    Was meint er damit, dass er mein Haar öffnen wollte? Wenn er mich begehrte, warum hat er dann nichts gesagt? Warum hat er es mir nicht auf irgendeine Weise gezeigt? Oder bin ich nur zu unerfahren, um die Zeichen richtig zu deuten?

    „Dass Sie Hilfe brauchen und dass Sie mir genügend vertrauten, um meine Begleitung zu erbitten!“, antwortete Patrick heftig. „Was denn sonst? Zumindest hätte ich Ihrer Freundin einen Brief überbringen können, falls Sie nicht bereit gewesen wären, sich von mir in einer öffentlichen Postkutsche begleiten zu lassen.“

    „Das ist es nicht. Ich begriff nur nicht, warum Sie solche Gefühle in mir weckten. Ich wusste nicht …“ Laurel brach ab, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte.

    „Warum ich solche Gefühle in Ihnen weckte?“, wiederholte Patrick. „Wie zum Henker, glauben Sie, fühle ich mich jetzt? Sie beschuldigen mich, ein Wüstling zu sein, während ich all die Tage mit Ihnen meine völlig natürlichen, normalen Gelüste …“

    „Normal?“, rief sie entrüstet. „Ich bin noch unberührt! Sie dürften gar keine Gelüste haben, soweit es mich angeht.“ Ich bin Jungfrau und begehre Sie so sehr, dass ich vor Scham vergehe. „Sie sollten sich schämen!“, warf sie ihm an den Kopf, obwohl sie wusste, noch während sie sprach, wie ungerecht sie war.

    „Seien Sie nicht albern“, entgegnete Patrick. „Ich bin ein völlig gesunder Mann. Selbstverständlich empfinde ich Verlangen. Doch als Gentleman zeige ich das keinem unverheirateten Mädchen.“

    „Wirklich?“ Unwillkürlich glitt ihr Blick zu seiner Hose und dem unmissverständlichen Beweis seiner Begierde, der sich unter dem dünnen Stoff kaum verbergen ließ. „Ich finde, Sie sind alles andere als ein Gentleman.“

    „In dem Fall sind Sie eine undankbare kleine Hexe“, sagte er heftig, „und werden mir erlauben, Ihnen zu zeigen, was ich unterdrücken musste, seit ich Sie kenne … gerade weil ich ein Gentleman bin.“

    Er zog die Jacke aus und warf sie beiseite, fasste Laurel bei den Schultern und zog sie an sich. Die Fetzen ihres Unterhemds flogen auseinander, sodass ihre nackten Brüste auf seinen Oberkörper trafen. Hemd, Weste und Hose schienen gar nicht vorhanden zu sein, so schockierend empfand Laurel die Berührung mit ihm.

    Wütend befreite sie eine Hand und schlug ihm heftig auf eine Wange. Patrick machte nicht den Versuch, ihr auszuweichen, aber der Blick seiner grauen Augen wurde noch finsterer, dann umfasste er schmerzhaft ihr Handgelenk, vergrub die andere Hand in ihrem langen Haar und zog sie abrupt zu sich heran.

    Laurel war noch nie auf den Mund geküsst worden. Und Patrick küsste sie so glutheiß und fordernd, indem er die Zunge zwischen ihre bebenden Lippen schob, dass ihr der Atem stockte und eine nie gekannte Schwäche ihre Glieder überkam.

    Er roch nach Rasierwasser, sein Mund schmeckte nach Kaffee und Branntwein und nach etwas, das ihm ganz eigen war. Im nächsten Moment begann er, sanft an ihrer Unterlippe zu knabbern, und Laurel erschauerte heftig, sobald sie seine Lippen auf ihrem Hals spürte und ein Stöhnen hörte, das tief aus seiner Kehle kam.

    Sekunden später hob er den Kopf und küsste sie wieder auf den Mund, so heiß und leidenschaftlich, dass eine nie gekannte Hitze in Laurel aufwallte. Lieber Himmel, er weiß genau, was er tut, und er ist so gut darin … Schockiert über die Heftigkeit ihrer Gefühle, vergaß sie jede Scham, presste sich gegen den kräftigen Körper, der sie umfangen hielt, und spürte deutlich seine Erregung. Patrick erstarrte.

    „Laurel?“ Er sah sie fragend an, und sie hatte den Eindruck, es kam nicht oft vor, dass Patrick Jago von einer Frau in Verwirrung gestürzt wurde.

    „Ja“, flüsterte sie mit völlig ungewohnter Ungehemmtheit. Sie wollte diesen Mann, sie brauchte ihn. Und doch fürchtete sie sich, wenn auch nicht vor ihm. Vielleicht eher vor sich selbst. Allerdings war sogar die Furcht aufregend, als stünden sie kurz davor, ein gefährliches und doch süßes Abenteuer miteinander zu erleben.

    Patrick ließ eine Hand zu ihrer Brust gleiten, und sofort spürte Laurel, wie die Brustwarze sich unter seiner Berührung aufrichtete. Mit der anderen Hand zog er sie noch fester an sich, ohne aufzuhören, die erregte Spitze weiter zu reizen und zu liebkosen.

    „Ja“, flüsterte Laurel erneut. „Patrick … ja.“ Die Berührung seiner Hände peinigte sie auf die aufregendste Weise. Ihre Brüste schienen plötzlich schwerer und voller zu sein. Es war fast zu viel für sie und erweckte ein glühendes Sehnen tief in ihr. „Es fühlt sich so … seltsam an.“

    „Vertraue mir“, raunte er, als sie leise stöhnte und sich in seiner Umarmung zu winden begann. „Kannst du mir vertrauen?“ Ihre Blicke trafen sich, und Laurel sah die Leidenschaft in seinen Augen und nickte.

    Behutsam schob er sie von sich. Unwillkürlich hob sie verlegen die Hände an ihre schmerzhaft geschwollenen Brüste, und nur die Scham hielt sie davor zurück, sie zu reiben und zu streicheln, um wieder jene sinnlichen Gefühle zu erwecken. Patrick löste sein Krawattentuch und begann, sich das Hemd aufzuknöpfen.

    „Hilf mir“, bat er knapp und mit einer Eindringlichkeit, die Laurel jetzt nicht mit Ärger verwechselte. Sie schob ihm nur allzu bereitwillig das Hemd von den Schultern. Wie gern hätte sie sich an ihn geklammert und die Nähe seines warmen Körpers genossen. Aber gleichzeitig sehnte sie sich danach, ihn überall zu berühren. Langsam ließ sie die Hände über seine Brust gleiten und ahmte nach, was er bei ihr getan hatte. Er sog heftig den Atem ein, als sie seine Brustspitzen berührte und zu reizen begann. Wie viel sie noch lernen musste …

    Noch nie war sie einem halb nackten Mann so nahe gewesen. Dass er so muskulös sein würde, hatte sie nicht erwartet. Womit hält er sich wohl in Form? überlegte sie und biss sich erregt auf die Unterlippe, während sie seine breite Brust, die schmalen Hüften und das aufregende Spiel seiner Muskeln betrachtete.

    In seiner guten, wenn auch schlichten, unauffälligen Kleidung sah er vornehm, aber nicht eindrucksvoll aus – gewiss diente das seinem Schutz als Ermittler. Doch jetzt, da sie ihm so nah war, wurde ihr seine Männlichkeit umso mehr bewusst, und sie erkannte, warum sie sich in Martinsdene zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Aber war das alles? Eine weibliche Reaktion auf männliche Sinnlichkeit und Stärke? Laurel musste schlucken. Alles? Sicher nicht das passende Wort für die Art, wie er ihr den Atem nahm.

    Er ließ die Hand tiefer sinken, und Laurels Blick folgte ihr unwillkürlich. Der dünne Stoff seiner Hose konnte seine Erregung nicht verbergen.

    Ich sollte die Augen schließen, sagte Laurel sich, doch sie konnte den Blick nicht abwenden, während Patrick sich weiter auszog. Sie war über die Anatomie des männlichen Körpers in groben Zügen informiert und glaubte zu wissen, was sie zu erwarten hatte, dennoch übertraf die Wirklichkeit ihre kühnsten Vorstellungen. Schließ die Augen, befahl sie sich, musste aber wie gegen ihren Willen wieder den Blick schweifen lassen – über seine breite Brust und den flachen Bauch bis zu den dunklen Locken, die seine Männlichkeit umgaben.

    Seine prachtvoll aufgerichtete Männlichkeit. Laurel schluckte und wusste nicht recht, ob aus Angst oder Verlangen. Beides, gestand sie sich ein. Ich möchte ihn berühren, fühlen. Ich möchte ihn … dort küssen. Das ist verrucht und verboten, aber das ist mir gleichgültig. Ich möchte, dass Patrick der Erste ist.

    Sie wusste, dass sie heftig errötete und am ganzen Leib bebte, hatte allerdings nicht den geringsten Zweifel, dass sie in diesem Moment nirgendwo anders sein wollte – nur hier und bei diesem Mann.

    „Komm her“, sagte Patrick mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme. „Vielleicht wäre es besser, du würdest nicht hinsehen.“

    Er zog sie an sich, drückte ihren weichen, geschmeidigen Körper an seinen muskulösen Brustkorb. Die Härchen auf seinem Oberkörper kitzelten ihre Brüste und rieben sich an ihren bereits ungewohnt empfindlichen Knospen. An ihrem Bauch spürte sie ihn, lang und hart, fast wie eine Bedrohung … und wie eine Verheißung.

    Er war so erregt. Genau wie ich, dachte sie, ganz betroffen von der Erkenntnis, dass sie so empfinden konnte.

    „Himmel, du bringst mich um den Verstand“, flüsterte er.

    Er musste ihre Aufregung spüren. Er war ein erfahrener Mann, und sie konnte nicht anders als sich sehnsüchtig an ihn zu schmiegen. Als sie die Brüste schamlos an ihm rieb, presste sie sich auch gleichzeitig enger gegen den harten Beweis seiner Männlichkeit.

    Plötzlich hob er sie hoch, wirbelte sie herum und ließ sie bäuchlings aufs Bett gleiten. Gleich darauf war er über ihr, zwischen ihren Beinen, sein Gewicht schwer und wundervoll. Laurel spürte, dass er den Saum ihres dünnen Unterhemds ergriff und den Stoff endgültig entzweiriss. Kühle Luft strich über ihren nackten Rücken. Etwas Warmes, Hartes berührte ihr Gesäß – seine Erektion, erkannte sie, und nie geahntes Verlangen durchströmte sie.

    Unwillkürlich bog Laurel sich ihm entgegen, und Patrick stöhnte laut auf und presste sich an sie. Es war aufregend, ihn so nah zu spüren, dabei hatte sie immer geglaubt, es müsse beängstigend sein, während des Liebesakts unter dem Gewicht eines Mannes gefangen zu sein. Aber die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Zumindest solange es sich bei dem Mann um Patrick handelte.

    Er biss sie sanft in die Schulter. Heiße Erregung durchflutete Laurel. Sie keuchte auf und wand sich unter ihm, versuchte die Beine weiter zu spreizen und wünschte, sie könnte sich umdrehen und ihn umarmen, ihn küssen und den Schmerz von ihm lindern lassen – dieses Sehnen, das immer heftiger wurde und sie in eine völlig fremde Frau verwandelte. Sie war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, fühlte nur noch das Drängen ihres Körpers, die glühende Begierde und ein sehnendes Ziehen in ihrem Unterleib …

    Erlöse mich, oh, bitte … Mit einem Knie drückte Patrick ihre Beine auseinander, und Laurel gab zitternd vor Ungeduld nach. Doch dann hielt er inne, eine Weile über sie gebeugt, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam. „Patrick?“, flüsterte sie schließlich atemlos.

    Worauf wartete er? Hatte sie etwas falsch gemacht? Ihre Ängste, die kurze Zeit von der Leidenschaft hinweggeschwemmt waren, begannen sich wieder in ihr zu regen. Er war so groß und schwer und männlich, und jetzt erinnerte sie sich plötzlich an all die aufgeregt geflüsterten Geschichten, die sich die Dorfmädchen erzählten. Wollte sie wirklich, dass es geschah? Aber es war doch Patrick …

3. KAPITEL

    Patrick?“

    Seine Muskeln schmerzten von der Anstrengung, die es ihn kostete, sich nicht auf sie sinken zu lassen und sie ohne weiteres Zögern zu nehmen. Laurels Flüstern klang jedoch ängstlich, und er konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Was tat er hier nur?

    „Psst.“ Er drehte sich auf die Seite, fort von ihr. Er musste jetzt aufstehen, Laurel zudecken und sie schlafen lassen, bis sie sich im Morgengrauen aus dem Bordell fortstehlen konnten. Jede Faser seines Körpers schmerzte vor unerfüllter Begierde, der Kopf pochte ihm von der Angst, die er um Laurel ausgestanden hatte, und von ihrem Streit. Und so gierig wie er sich auf sie gestürzt hatte, hatte er die arme Laurel sicherlich noch einmal in helle Aufregung, wenn nicht gar in Angst und Schrecken versetzt.

    Als er auf der Matratze landete, drehte sie sich auf die Seite, den Blick fragend auf ihn gerichtet. „Was habe ich falsch gemacht?“

    „Nichts!“

    Sie zuckte zusammen, so scharf war sein Ton. „Du hast nichts falsch gemacht“, fuhr Patrick sanfter fort. „Ich bin nur zu Sinnen gekommen, das ist alles.“

    „Ich dachte, du wolltest mich.“ Laurel setzte sich auf, und ihre Haut hob sich milchig weiß von der dunkelblauen Bettdecke ab.

    „Das stimmt auch.“ Wo ist meine Hose? Ich muss einen Morgenmantel für sie finden …

    „Auch jetzt willst du mich.“ Sie schaute unverhohlen auf seine noch immer voll aufgerichtete Männlichkeit, und prompt wurde er noch härter, als hätte Laurel ihn mit ihrem Blick gestreichelt. „In Martinsdene habe ich von dir geträumt.“ Sie wich seinem Blick aus und errötete. „Ich versuchte mir vorzustellen, wie es mit dir sein würde.“

    „Und jetzt weißt du es. Es muss eine unangenehme Erfahrung für dich gewesen sein, nicht das zarte, romantische Erlebnis, von dem eine Jungfrau träumt.“

    „Was weißt du von Jungfrauen?“ Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, die von seinen Küssen noch leicht geschwollen waren. Wie sie da inmitten der blauen Seidenlaken lag, erschien sie ihm wie eine verführerische Meerjungfrau.

    „Sehr wenig“, gab er zu. „Ich meide unschuldige Mädchen, so gut ich kann.“

    „Dann bist du vielleicht nicht so aufmerksam, wie du glaubst.“ Sie sah auf. „Es war keine unangenehme Erfahrung. Es war überwältigend und erstaunlich, wundervoll und beängstigend – jedoch gewiss nicht unangenehm. Aber du hast einfach aufgehört.“

    „Mir fiel ein, dass du noch unschuldig bist – etwas, das ich auf keinen Fall hätte vergessen dürfen.“ Er verlagerte das Gewicht in einem Versuch, die Qual seiner Erregung zu mildern, und Laurel blickte nach unten.

    „Tut es weh?“

    „Es ist nicht sehr angenehm“, gab er zu. „Doch mit der Zeit wird es nachlassen, wenn ich nicht darauf achte.“

    „Das ist aber doch nicht fair.“ Laurel bewegte sich so schnell, dass sie ihn überrumpelte. Eben noch hatte er sich anschicken wollen, aus dem Bett zu klettern, und im nächsten Moment warf Laurel sich so heftig an seine Brust und schlang ihm die Arme um den Nacken, dass sie beide in die Kissen zurückfielen.

    „Laurel, hör auf!“ Ihr Bauch presste sich weich und einladend gegen seinen harten Schaft, ihre Brüste schmiegten sich an seine Brust. Er konnte ihre keuchenden Atemzüge in seinem Haar spüren. Sie war bezaubernd in ihrer Unschuld, wie sie ungestüm die Hüften an seinem Körper kreisen ließ, und Patrick entflammte lichterloh. Aufstöhnend ergab er sich dem nicht mehr zu unterdrückenden Drang, Erlösung zu finden. Er musste es nur schaffen, Laurel vor seiner Begierde zu schützen.

    „Ja“, flüsterte Laurel, das Gesicht an seinem Hals und tief seinen Duft einatmend, während sie über seine schweißglänzende Haut strich. Da es Patrick war, kam ihr all das hier wundervoll aufregend vor. Er presste sich rhythmisch an sie, sodass sie seine harte Männlichkeit noch deutlicher an ihrem Bauch spürte und eine nie gekannte Hitze sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete. Das seltsame Gefühl, tausendmal stärker als jede Sehnsucht, die sie je in ihren Träumen heimgesucht hatte, wuchs und wuchs.

    Unwillkürlich dachte sie daran, die Beine zu spreizen, doch dann begriff sie, dass er nicht vorhatte, sie zu nehmen, sondern nur, sich selbst Befriedigung zu verschaffen. Hart und heftig bewegte er sich an ihr, sein Atem kam in heftigen, schweren Zügen. Laurel versuchte, stillzuhalten, um es ihm leichter zu machen. Die Schwellung muss ihm Schmerzen bereiten, dachte sie, während sie seinem unterdrückten Stöhnen lauschte.

    Ich bin so unwissend. Kann ich ihm nicht helfen? Laurel schob die letzten Reste ihrer Befangenheit beiseite, befreite eine ihrer Hände und glitt damit zwischen Patrick und ihren Bauch, wo sie die Finger um ihn legen und sanft zudrücken konnte. Er fühlte sich wundervoll an, so seidenweich und doch so hart. Ihre Schüchternheit war vergessen, und Laurel genoss das Gefühl, ganz Frau zu sein und Patrick Lust zu bereiten. In diesem Augenblick gehörte er ihr allein.

    Er erschauerte und stieß ruckartig in ihre Handfläche. „Laurel, nein! Oh, ja. Oh, ja … Jetzt!“

    Einige Male bewegte er sich noch heftig, dann stöhnte er laut auf und ließ sich erschöpft auf Laurel sinken.

    An ihrer Brust fühlte sie das schnelle Klopfen seines Herzens und an ihrem Bauch eine erfüllende Wärme und die heftigen Schauer, die ihn durchzuckten. Ihr eigener Körper sehnte sich nach einer ähnlichen Erfüllung, beruhigte sich jedoch ein wenig, während sie so intim beieinander lagen. Nie hätte Laurel gedacht, dass der Liebesakt derart einzigartige Gefühle in ihr wecken würde. Zwar hatte sie gewusst, dass sie Patrick Jago seit fast dem allerersten Moment ihrer Begegnung begehrte, aber sie hatte nicht geahnt, dass er so widerstreitende, fast unerträglich starke Empfindungen in ihr würde wecken können.

    Ihr war ein wenig nach Weinen zumute, sie fühlte sich glücklich und doch auch zutiefst erschüttert. Und gleichzeitig empfand sie Zärtlichkeit für ihn und große Ehrfurcht vor seiner Stärke und Geschicklichkeit. Sie sehnte sich nach ihm mit einer Schamlosigkeit und Leidenschaft, die sie nicht für möglich gehalten hätte, und dennoch fühlte sie in sich auch eine seltsame Scheu.

    „Laurel.“ Er wandte sich von ihr ab und setzte sich mit dem Rücken zu ihr auf den Bettrand, so weit von ihr entfernt wie nur möglich. „Es tut mir leid.“

    Auch sie richtete sich auf und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr aufstiegen. Rasch griff sie nach dem Laken und drückte es gegen ihre nackten Brüste.

    „Das braucht es nicht, Patrick. Du hast mich gerettet.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dich ruiniert.“

    Sie musste an sich halten, um ihm nicht sanft über das Haar zu streichen. „Nein, das hast du nicht. Keiner weiß es.“

    „Wenigstens das ist ein Trost.“ Er klang heiser. „Hinter dem Paravent gibt es sicher eine Schüssel mit Wasser. Du wirst dich waschen wollen. Ich suche nach Kleidung für dich.“ Ohne sie anzusehen, nahm er einen schweren Seidenmorgenrock von einem der Sessel und schlüpfte hinein. Dann ging er zu einem Schrank in der Ecke des Raums und öffnete ihn.

    Wie still es doch im Zimmer ist, dachte Laurel. Wahrscheinlich durch die schweren Vorhänge und den dicken Teppich. Wir könnten uns genauso gut irgendwo auf dem Lande befinden.

    Patrick brachte ihr einen Morgenrock aus einem hauchdünnen amethystfarbenen Stoff. Er sah sie nicht an, als sie hineinschlüpfte und hinter den Paravent trat.

    Mit leicht zitternden Händen begann sie, sich zu säubern, während sie Patricks gedämpften Schritten lauschte, der offenbar unruhig auf und ab lief. „Es tut mir leid, aber wir können noch nicht gehen“, sagte er. „Hier begibt man sich wohl kaum vor dem Morgengrauen zur Ruhe, wie ich annehme. Ich mag ja deine Jungfräulichkeit erworben haben, dennoch werden sie es gewiss nicht freundlich aufnehmen, wollte ich einfach so mit ihrer schönen neuen Sklavin von hier verschwinden. Mir würde ein Kampf nichts ausmachen, im Gegenteil. Trotzdem kann ich nicht riskieren, dass dir etwas zustößt.“

    Schön. Sie würde später darüber nachdenken. Die Uhr schlug eins. Sie mussten noch mindestens drei Stunden warten, bevor sie einen Fluchtversuch wagen konnten.

    „Ich kleide mich an.“

    „Patrick.“ Laurel trat hinter dem Paravent hervor und band den Gürtel locker um ihre Taille.

    „Hm?“ Er schüttelte gerade sein Hemd aus, und es kam ihr seltsam intim und vertraut vor, neben ihm zu stehen, während er sich anzog – trotz der prickelnden Anspannung, die zwischen ihnen herrschte.

    „Komm wieder ins Bett zurück. Halte mich.“

    Patrick hob abrupt den Kopf und starrte fassungslos die schlanke, zarte Gestalt im Morgenrock einer Hure an. In ihrer Unschuld ließ sie selbst dieses Kleidungsstück züchtig erscheinen.

    „Ich … Laurel, ich glaube nicht, dass ich mich beherrschen kann, wenn ich wieder neben dir liege.“ Er musste über sich lächeln. Natürlich brauchte sie Trost und Zuspruch nach der Erfahrung, die er ihr gerade zugemutet hatte. Tagelang war sie ihm nicht aus dem Sinn gegangen, seine Sehnsucht nach ihr schien von Moment zu Moment gestiegen zu sein, während er versucht hatte, das geheimnisvolle Glücksgefühl zu ergründen, das ihn erfüllte, wann immer er in ihrer Nähe war. Aber ihre erste gemeinsame Nacht hatte er sich völlig anders vorgestellt.

    „Ich möchte nicht, dass du dich beherrschst, Patrick.“ Laurels Blick ruhte unbeirrt auf ihm. Ihre großen veilchenblauen Augen schimmerten verdächtig, und Patrick fürchtete, sie könnte gleich in Tränen ausbrechen. Aber er las noch etwas in ihrem Blick: Verlangen.

    „Hier? Du möchtest hier von mir geliebt werden?“

    „Es ist mir gleichgültig, wo es geschieht, solange es nur mit dir ist, Patrick.“ Sie lächelte halb herausfordernd, halb nervös, und so umwerfend weiblich, dass Patrick bis ins Innerste erzitterte. „Es war so verwirrend und neu. So wunderschön. Ich möchte es wieder erleben.“

    „Dein Ruf wird ruiniert sein“, widersprach er. „Ich habe dich gewarnt.“

    „Mein Ruf ist bereits ruiniert, und das schon seit dem Moment, als ich entführt wurde. Und wie viel mehr kann der Ruf eines Mädchens noch ruiniert werden, das mit einem Mann die Nacht in einem Bordell verbringt?“

    Er könnte es ihr erklären, doch dann wurde ihm bewusst, dass er das gar nicht wollte. Alles kam ihm in diesem Augenblick so einfach vor – sie begehrten einander, mehr zählte nicht. Er würde am Morgen über die Folgen nachdenken.

    „Bist du sicher?“ Patrick erhob sich und spürte, wie sein Körper reagierte, doch er schämte sich nicht, als Laurels Blick sich auf den Beweis seiner Begierde heftete.

    „Ja“, sagte sie. „Ganz sicher.“

    Habe ich mich in ihn verliebt? fragte Laurel sich, als Patrick sie bei der Hand nahm und zum Bett zurückführte. Ist es nur fleischliches Verlangen oder Dankbarkeit dafür, dass er mich gerettet hat? Ich weiß nicht, was es ist, aber ich weiß, dass ich ihn begehre.

    „Du bist hinreißend.“ Er strich ihr über die Wange und legte sich dann zu ihr. Laurel spürte, wie Wärme und ein Gefühl der Zärtlichkeit sie durchströmten. Sie würde diesen Moment niemals vergessen. „Ich wollte dich so sehr“, fuhr er leise fort. „Zu sehr. Ich muss dich erschreckt haben.“

    „Es war aufregend“, flüsterte sie. Er machte nicht den Eindruck, sie küssen oder in die Arme nehmen zu wollen. Also legte Laurel sich in die Kissen zurück, und er rutschte an ihre Seite, sodass nur ihre Arme sich berührten. „Es war wie ein Tanz.“ Patrick nickte und nahm ihre Hand. Heiße Schauer überliefen ihren Körper. „Wie ein Tanz, dessen Schritte wir erst lernen mussten.“

    „Das Liebesspiel ist genau das – zwei Menschen, die sich einander annähern und zusammen lernen, wie sie einander Freude schenken können“, erwiderte er. „Schon bei unserer ersten Begegnung in Martinsdene wusste ich, dass wir beide wunderbar zusammenpassen. Ich öffnete die Tür meines Zimmers in der Herberge, und da standest du. Seitdem, glaube ich, habe ich nicht richtig atmen können.“

    „Du hast aber nichts gesagt oder getan.“

    „Ich hatte einen Auftrag. Und du warst eine respektable junge Frau, die ihren Ruf aufs Spiel setzte, um ihren Freunden zu helfen. Ich konnte nichts tun.“ Sein Ton schien andeuten zu wollen, dass alles anders gekommen wäre, wenn sie kein respektables unverheiratetes Mädchen gewesen wäre. Er muss ein wirklich interessantes Leben führen, dachte Laurel und warf ihm unter halb gesenkten Lidern einen forschenden Blick zu.

    „Ich wünschte, Bella, Meg, Lina und ich hätten uns näher gestanden.“ Sie schmiegte sich an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie passten gut zusammen, fand sie. Es beruhigte sie so sehr, den warmen, kräftigen Körper eines Mannes zu spüren. Wie lange war es her, seit sie jemand in den Arm genommen hatte? „Aber ihr Vater Reverend Shelley ist ein solcher Tyrann. Er wollte nie, dass sie Freundschaften pflegten. Meg ist allerdings rebellischer als ihre Schwestern, deshalb kenne ich sie am besten. Sie schlich sich oft davon und schloss Freundschaft mit den Mädchen im Dorf. So auch mit mir. Ich habe mich so für sie gefreut, als ich hörte, sie sei mit Lieutenant Halgate durchgebrannt. Bist du sicher, dass er getötet wurde?“

    Sie spürte, wie er nickte, und seufzte leise. „Wenigstens ist sie jetzt wieder in England und in Sicherheit. Aber Lina … Ich ertrage den Gedanken nicht, sie könnte dasselbe Schicksal erlitten haben wie ich, ohne von jemandem gerettet worden zu sein.“ Lina war ein zartes, schüchternes Geschöpf. Wie hätte sie diesen Schrecken, diese Brutalität überleben sollen?

    „Und Arabella, die älteste Schwester“, sagte er in einem Versuch, sie von Linas Schicksal abzulenken, wie Laurel annahm. „Zumindest hast du Gerüchte über sie gehört, die ich noch nicht erfahren hatte.“

    „Nur dass man sie im Wald gesehen hat und sie geweint haben soll – und zwar am Tag, bevor sie verschwand. Nur etwa eine Woche davor, als ich sie das letzte Mal sah, war sie mir völlig verwandelt erschienen. Sie strahlte vor Glück. Obwohl sie versuchte, es zu verbergen. Ich fragte mich da schon, ob es einen Mann gäbe, aber das schien unmöglich zu sein. Niemand hatte jemanden gesehen oder von einem gehört.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Und es hätte Bella auch gar nicht ähnlich gesehen. Sie war immer die ruhige, pflichtbewusste Tochter, die geduldig die schlechte Laune ihres Vaters ertrug.“ Laurel seufzte erneut beim Gedanken an Meg und ihre zwei verschwundenen Schwestern und daran, wie erstaunlich und vor allem wie zerbrechlich doch ihr eigenes Glück war. „Wirst du sie finden können? Was meinst du?“

    „Ich bin nicht sicher, aber ich werde nicht aufgeben.“

    „Du kannst keine Wunder vollbringen.“ Sie strich ihm sanft über die Wange.

    „Vielleicht nicht.“ Er sah sie lächelnd an. „Aber ich bemerke es, wenn ein Wunder geschieht.“ Und damit beugte er den Kopf und küsste sie.

4. KAPITEL

    Du schmeckst so gut.“ Seine Worte waren ein Flüstern an ihren Lippen. Laurel wollte ihm antworten, da drang er behutsam mit der Zunge in ihren Mund ein. Erstaunlich und überwältigend innig – die Leidenschaft, die nur er in ihr erweckte, riss sie mit sich wie eine gewaltige Welle.

    Wie schnell ihr seine Nähe vertraut wurde, wie schnell sie lernte, auf ihn einzugehen! Laurel gab sich ihm hin und erwiderte seinen Kuss, völlig versunken in einer nie gekannten Glut.

    Die zerwühlten Laken rutschten glatt wie Seide unter ihr fort, als Laurel sich ungeduldig vor Sehnsucht bewegte. Sie ließ die Hände forschend über Patricks Körper gleiten und genoss das neuartige Gefühl männlicher Haut unter ihren Fingerspitzen. Er fühlte sich glatt und hart an, und sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, als er sich auf einen Ellbogen gestützt über sie beugte. Laurel schloss die Augen – hin- und hergerissen zwischen Entzücken, freudiger Erwartung und einer nicht zu unterdrückenden Unruhe. Sie wusste, dass es wehtun würde und sie mutig sein musste.

    Wieder fand Patricks Mund den ihren, und sie schob die Finger in sein Haar, um zu verhindern, dass er aufhörte. Solange er sie küsste, brauchte sie nicht nachzudenken, nur zu fühlen und sich hinzugeben. Mit einer Hand bedeckte er eine ihrer Brüste und zupfte an der rosigen Brustspitze, bis Laurel vor Lust zu stöhnen begann und sich ihm entgegenbog, um endlich wieder sein Gewicht auf sich zu spüren.

    „Ungeduldig?“, neckte er sie.

    „Verzweifelt“, keuchte sie. Und es war die Wahrheit, obwohl sie insgeheim etwas nervös an die Schmerzen dachte, die hoffentlich schnell vorüber sein würden.

    „So etwas sollte man aber nie übereilen.“ Patrick schlüpfte aus dem Bett, sodass Laurel sich mit einem empörten Laut aufsetzte.

    „Du hast leicht reden“, entfuhr es ihr in ihrer Enttäuschung. „Du hast ja schon … bist schon …“

    „Gekommen“, half Patrick ihr aus, während er Schubladen öffnete und sie durchwühlte.

    „Was suchst du da?“

    „Dinge zum Spielen.“ Er drehte sich mit einem verschmitzten Lächeln um, in der Hand zwei Fesseln aus Seide. „Dinge gegen die Ungeduld.“

    Laurel sah ihm misstrauisch entgegen, als er aus den Bändern Schlaufen formte. Er wollte sie festbinden! Unwillkürlich musste sie daran denken, wie man sie an die beiden Säulen gefesselt hatte. Das hier ist etwas anderes, beruhigte sie sich. Jetzt ist es Patrick.

    „Vertraust du mir, Laurel?“ Er setzte sich wieder neben sie.

    „Ja.“ Sie zog das Wort in drei argwöhnische Silben, und er lachte amüsiert. Das Lächeln ließ ihn Jahre jünger aussehen, und plötzlich machte er den Eindruck eines unbekümmerten Mannes, der sich um nichts in der Welt Sorgen machte. Laurel ertappte sich dabei, wie sie sein Lächeln erwiderte, und hielt ihm die Hände entgegen. Ob sie ihm vertraute? „Ja.“

    Er schlang ein Seidenband um eins ihrer Handgelenke, danach um die Streben am Kopfende des Betts und wiederholte die Prozedur mit dem anderen Handgelenk. „So.“ Er ließ sich an ihrem Körper hinabgleiten bis zu ihren Füßen, und Laurel wollte sich aufsetzen, um zu sehen, was er da nur tat, aber die Fesseln hinderten sie daran. Also ließ sie sich zurücksinken.

    „Bist du kitzlig?“

    „Nein. Oh! Oh, das sind meine Zehen – warum fühlt es sich so gut an …?“

    Er saugte an jeder Zehe, während er gleichzeitig geschickt ihre Fußgelenke streichelte, bis Laurel sich zu winden begann, halb lachend, halb stöhnend. Kaum nahm sie wahr, wie er es tat, doch plötzlich kniete er zwischen ihren Füßen und küsste und leckte langsam und hingebungsvoll die Innenseite ihrer Beine. Das Gefühl seiner warmen Zunge an ihren Kniekehlen ließ sie aufkeuchen. Und als Patrick sanft ihre Oberschenkel spreizte, machte es ihr nichts aus, sich völlig nackt seinem Blick preiszugeben. Sie zerrte an den Fesseln, um ihre Hände zu befreien, aber ohne Erfolg. Was tat er da nur? Das konnte ihm doch unmöglich Befriedigung verschaffen …

    „Patrick! Binde mich los – ich möchte dich berühren.“ Und da verstand sie es erst: Er wollte sie genauso sehr berühren wie sie ihn. Er wollte viel mehr als jene endgültige Ekstase, er wollte, dass auch Laurel sie erlebte. Sich lieben. Bisher war ihr nie bewusst gewesen, warum es so genannt wurde. Sie hatte es für eine beschönigende Beschreibung gehalten.

    „Ich weiß. Du wirst eben geduldig sein müssen.“ Sie hörte das Lachen in seiner Stimme.

    „Du willst mich quälen!“, beschwerte sie sich und stöhnte laut, so groß war die Lust, die er in ihr weckte. Noch einmal zerrte sie an ihren Fesseln, doch dass sie nicht loskam, steigerte ihr Verlangen noch. Schließlich musste sie zugeben, wie hilflos sie Patrick ausgeliefert war. Er konnte mit ihr tun, was er wollte. Allerdings war er genauso erregt und ungeduldig wie sie, und das zeigte ihr, welche Macht sie auf ihn ausübte.

    Noch immer küsste er hingebungsvoll ihre Beine, und inzwischen war er an den Innenseiten ihrer Oberschenkel angekommen. Mit den Fingerspitzen berührte er die feuchten Löckchen über ihrer intimsten Stelle. „Oh!“ Laurie konnte einen schamlos heftigen Schrei nicht unterdrücken und spürte, wie sie rot wurde und wie Patrick sie beobachtete. Bereitet es ihm Vergnügen, mich so anzusehen? Gefalle ich ihm? Gleich wird er aufhören, aufs Bett steigen und … „Ah!“ Sie spürte, wie einer seiner Finger in ihre geheimste Stelle eintauchte, fühlte, wie feucht sie dort war, und errötete noch mehr, obwohl sie sich gleichzeitig vor Lust wand.

    Der Finger drang wieder ein, dann ein weiterer, der ihre Enge erkundete, streichelte, reizte. Es war fast wie ein Schmerz, aber nicht ganz. Es war unerträglich, und doch konnte sie es irgendwie ertragen. Insgeheim wollte sie sich ihm entgegenbiegen, sich um ihn zusammenziehen, wagte es aber nicht. Gleich sind es nicht mehr seine Finger, die ich spüren werde, dachte sie, und wieder flackerte leise Angst in ihr auf.

    Und dann, während sie noch leicht zitternd dalag, halb erwartungsvoll, halb verängstigt, küsste er sie dort, so intim und tief, dass sie sich stöhnend aufbäumte, während er mit Lippen und Zunge ihre Lustperle umkreiste, sie gekonnt höher und höher trieb, bis sie den Gipfel der Ekstase erreichte. Als der Sog der Leidenschaft nachließ, wurde Laurel bewusst, dass Patrick auf ihr lag und sie auf den Mund küsste.

    Unendlich lange, wie ihr schien, war sie auf einer überwältigenden Welle der Lust gesegelt. Nur langsam kam sie wieder zu sich und bemerkte, dass Patrick die Fesseln gelöst hatte.

    „Hatte ich einen … einen Höhepunkt?“, flüsterte sie noch ganz benommen.

    „Ja.“ Er ließ sich neben sie in die Kissen sinken, einen ausgesprochen selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. Noch immer waren die unbeschreiblich schönen Lustgefühle nicht ganz versiegt, und plötzlich kam Laurel ein für ihre Verhältnisse recht verruchter Einfall. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um sich zu Patrick herumzudrehen, und stellte fest, dass er, die Hände locker hinter dem Kopf verschränkt, dalag. Sie nahm seine rechte Hand und küsste sie, dann beugte sie sich hinüber und küsste ihn auf das andere Handgelenk.

    Er schloss die Augen und stöhnte leise vor Behagen. Blitzschnell legte sie die Fesseln um seine Handgelenke und zog sie fest. Zu spät begriff Patrick, was vor sich ging, und öffnete erschrocken die Augen.„Binde mich sofort los!“

    „Vertraust du mir nicht?“, neckte Laurel ihn. Seine Augen waren dunkel vor Lust, und sie begriff, dass er ihre Idee ausgesprochen aufregend finden musste, was immer er auch sagen mochte. Sie brauchte nur den Blick auf seine enorme Männlichkeit zu richten, um zu wissen, wie gut ihm das hier gefiel. „Mir scheint, der Gentleman protestiert entschieden zu heftig“, bemerkte sie lächelnd, strich mit dem Zeigefinger seinen hoch aufgerichteten Schaft entlang. Dann ließ sie ihn los, glitt aus dem Bett und huschte zum Toilettentisch hinüber.

    „Natürlich protes… Geh da nicht ran!“ Aber sie war schon dabei, in der offenen Schublade herumzuwühlen.

    „Was ist das? Oh!“ Laurel ließ den kunstvoll geschnitzten Gegenstand aus Elfenbein fallen, der mit einem dumpfen Geräusch wieder in der Schublade landete. Warum sollte irgendjemand so etwas … Nein, denk lieber nicht darüber nach!

    Federn. Sie nahm einige davon in die Hand und hielt sie wie einen Fächer hoch, über den hinweg sie Patrick nachdenklich betrachtete. Langsam schlenderte sie zum Bett zurück, ließ eine Feder nach der anderen auf seinen sich windenden Körper fallen und beobachtete die Wirkung. Oh, ja, das war eine äußerst zufriedenstellende Reaktion. Als sie eine Straußenfeder über seine Brust gleiten ließ, stöhnte Patrick auf, und seine Brustwarzen zogen sich zusammen. Neugierig probierte Laurel die Feder an sich selbst aus, indem sie damit über ihre Brüste strich. Ihr Atem wurde schneller, mühsam öffnete sie nach einem Moment die Augen und sah, dass Patrick den Blick wie gebannt auf sie geheftet hatte. Er leckte sich über die Lippen, während seine Augen ihr Dinge versprachen, die sie sich selbst in ihren kühnsten Träumen nicht ausmalen könnte. Ganz offensichtlich hatte er diese Spielchen schon öfter gespielt, so viel war Laurel klar.

    Sie ließ die Feder fallen und ging auf leicht unsicheren Beinen zurück zum Toilettentisch, um weiterzuforschen und die übrigen Schubladen aufzuziehen.

    Bücher. Mit Illustrationen. Sie beugte sich darüber und blätterte darin. Ihr stockte der Atem. Oh, du meine Güte!. Vielleicht lieber nicht. Noch nicht …

    Die nächste Schublade war voller lederner Gegenstände.

    „Oh, nein. Ganz gewiss nicht“, meinte Patrick, als sie eine lange Peitsche hervorholte, deren Riemen bis zum Boden reichten. Er zerrte erfolglos an seinen Fesseln. Versuchsweise ließ Laurel die Peitsche durch die Luft schnellen. Beim knallenden Geräusch zuckten beide zusammen.

    „Nein“, stimmte sie ihm mit Nachdruck zu und warf die Peitsche in die Schublade zurück. Als Nächstes fand sie ein kleines Knäuel weicher Bänder und holte es heraus. Nein, es waren doch keine Bänder, sondern lange, an einem Griff befestigte Lederriemen. Neugierig betrachtete Laurel das seltsame Ding und kam damit zum Bett zurück. Sie musste noch so viel über das Liebesspiel zwischen Mann und Frau lernen, aber allmählich fing sie an, das Wichtigste zu begreifen. Es ging vor allem darum zu streicheln, zu reizen, zu erregen.

    „Wage es nicht“, warnte Patrick sie und zog erneut an seinen Fesseln. Sein Körper ist hinreißend, dachte Laurel. Bekleidet wirkte er eindrucksvoll und elegant, jedoch eher schlank. Umso faszinierender fand Laurel es, dass er in nacktem Zustand mit seinen harten Muskeln und so völlig anders, so männlich war.

    „Aber du kannst gar nichts dagegen tun.“ Genüsslich ließ Laurel die Lederriemen über seine Füße gleiten und dann über eins seiner Beine. Sie beugte sich über ihn und blies die Federn in die Luft. Gleichzeitig ließ sie die Riemen weiter über seine Haut streichen und sah, dass seine Muskeln sich anspannten und seine Erregung sogar noch weiter wuchs.

    „Es gefällt dir“, stellte sie fest, als er aufstöhnte, und ließ die Peitsche sanft hinabschnellen. Dutzende federleichter Schläge trafen seinen Bauch und seine Männlichkeit. „Oh, ja, leugne es gar nicht erst. Vielleicht sollte ich die größere Peitsche doch noch herholen.“

    Patrick bewegte sich so schnell, dass Laurel keine Chance hatte, ihm zu entkommen. Geschickt schlang er ihr die Beine um die Taille und zog sie zu sich herab. Es gelang ihm, eine der Fesseln mit der anderen Hand zu erreichen und sein Handgelenk daraus zu befreien. Im nächsten Moment lag Laurel unter ihm.

    „Sehr verrucht von dir.“ Er lächelte, doch dann wurde er sehr ernst und still und sah ihr nachdenklich in die Augen. „Bist du sicher?“, fragte er nach einer kleinen Ewigkeit, wie es Laurel erschien. „Laurel, mein Liebling. Bist du ganz sicher?“

    „Ja.“ Und das wird sich auch nie ändern, fügte sie im Stillen hinzu. Dann sah sie den zärtlichen Ausdruck in seinen Augen und wurde plötzlich verlegen. „Patrick?“

    „Mach dir keine Gedanken“, sagte er, und sie wusste, er verstand genau, was sie brauchte. Langsam und berauschend süß küsste er sie, und plötzlich spürte Laurel seine Hand zwischen ihren Oberschenkeln. Sie stöhnte lustvoll auf, presste sich sehnsüchtig an ihn und spürte, wie heiß und feucht sie war, wie ungeduldig, ihm endlich mit Haut und Haaren zu gehören. „Alles wird gut. Siehst du, dein Körper weiß, was er tun muss.“

    Sie schlang die Arme um ihn und barg das Gesicht an seiner Schulter, und er lachte heiser auf, während er sich tiefer über sie beugte. Nur allzu bereitwillig hieß sie ihn willkommen und stellte verwundert fest, wie selbstverständlich sie ihn empfing und wie unendlich behutsam er trotz seiner unverhohlenen Ungeduld vorging.

    Dies war der Augenblick, den sie gefürchtet hatte, erkannte sie, als sie seine Härte zwischen ihren Oberschenkeln spürte, ganz dicht an ihrer Weiblichkeit. Aber es war Patrick, und bei diesem Gedanken löste sich der kleine Anflug von Furcht in nichts auf. Sie spürte einen leichten Druck, und glühende Hitze stieg in ihr auf. Als Patrick zu zögern schien, fasste Laurel ihn bei den Hüften und drängte sich ihm entgegen.

    „Laurel?“

    Sie wusste nicht genau, was er von ihr hören wollte. Ihre Zustimmung? Seine Stirn lag in Falten, die Lippen hatte er fest zusammengepresst vor Anspannung. Doch sie vertraute ihm und nickte, und so küsste er sie wild, und als er mit der Zunge in ihren Mund eindrang, nahm er sie gleichzeitig in Besitz, füllte sie vollkommen aus und verdrängte den kurzen Schmerz mit seiner Kraft. Gleich darauf hielt er inne, und Laurel versuchte, dieses neue, betörende Gefühl, ihn so tief in sich zu spüren, mit ihm auf diese intime Weise verbunden zu sein, zu verarbeiten. Versuchsweise begann sie, ihr bisher unbekannte Muskeln zu benutzen und umschloss ihn fester.

    „Laurel“, stieß Patrick mit einer Stimme hervor, die Laurel nicht wiedererkannte. Unter ihren Fingern spürte sie, wie seine Hüften sich bewegten, während er wieder und wieder tief eindrang, und je heftiger und schneller sein Rhythmus wurde, desto lauter wurden Laurels Lustschreie. „Lass dich gehen, Laurel. Lass dich von mir mitreißen, mein Liebling.“

    Und dann wurde Laurel von einer Welle der Lust fortgerissen. Wie aus weiter Ferne hörte sie, wie Patricks Stöhnen sich mit ihrem vermischte. Wild klammerte sie sich an ihn, bis die letzten Wellen der Ekstase, die ihren Körper durchliefen, nachgelassen hatten. Dann sank sie erschöpft und unendlich befriedigt in Patricks starken Armen in einen tiefen Schlaf.

5. KAPITEL

    Laurel erwachte, weil sie etwas Kühles, Feuchtes auf ihrer Haut spürte. Sie öffnete die Augen und sah, dass Patrick sie behutsam mit einem feuchten Tuch wusch, sein Gesichtsausdruck konzentriert, seine Hände sanft. „Du bist wach.“ Er ließ das Tuch in eine Schüssel zurücksinken, und Laurel bemerkte, dass er sich ein Laken wie eine römische Toga umgeschlungen hatte.

    „Ja.“ Was mochte er denken? Bedauerte er, was geschehen war? Hatte ihre Unerfahrenheit ihn womöglich enttäuscht? Oder dachte er mit Vergnügen an ihr Liebesspiel zurück? Laurel war zu schüchtern, ihn danach zu fragen. „Wie spät ist es?“

    „Viertel nach drei. Wir werden noch eine Weile warten müssen, bis vier vielleicht. Ich habe geklingelt, und jemand kam. Es hat zwar einige Minuten gedauert, aber sie scheinen noch immer wach zu sein.“ Er wies auf einen Seitentisch. „Ich habe uns Wein und etwas zu essen kommen lassen und ein Kleid für dich.“

    „Wirklich?“ Laurel setzte sich auf. „Wollten sie nicht wissen, wofür?“

    „Ich erwähnte, dass es mir Vergnügen bereiten würde, dir die Sachen wieder herunterzureißen.“ Er zog eine Grimasse und hielt ein goldfarbenes Seidenkleid und ein Paar zarte Slipper hoch. „Das haben sie mir gebracht. Nicht gerade das Passende, um auf der Straße keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber besser als die Fetzen, die von deinem Hemd übrig sind.“

    Er nahm etwas vom Tisch und kam gleich darauf mit Wein und einem Teller mit zwei Hühnerkeulen und Brot und Butter zu Laurel zurück. „Wann hast du das letzte Mal gegessen?“

    „Ich weiß nicht“, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln und griff schon voller Appetit nach einer Hühnerkeule. „Ich bekam eine recht fürchterliche Pastete in der Herberge vorgesetzt, an der wir hielten. Seitdem hatte ich keinen großen Hunger mehr und zwang mich nur zu essen, weil ich bei Kräften bleiben wollte.“

    „Wie zum Teufel bist du überhaupt hierhergekommen? Ich weiß, du wolltest nach Falmouth, um Arbeit zu finden und Meg aufzusuchen, doch wie haben sie dich überlistet und hierhergeschleppt?“ Patrick füllte sich ebenfalls einen Teller und setzte sich zu Laurel ans Fußende des Bettes.

    „Ich stieg an der Poststation ‚La Belle Sauvage‘ aus und wollte herausfinden, wo die Kutsche für die nächste Reiseetappe abfuhr. Eine vermeintlich respektable Dame bot sich an, es mir zu zeigen“, erklärte Laurel mit vollem Mund. „Bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich in eine Kutsche verfrachtet, deren Vorhänge zugezogen waren.“ Sie schluckte mühsam, da wieder das Entsetzen in ihr hochstieg, das sie damals erfasst hatte. „Ich habe jemanden gebissen.“

    „Gut“, sagte Patrick und beugte sich vor, um ihr Glas aufzufüllen. „Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren und behauptet habe, du wärest dumm. Diese Leute können sehr überzeugend sein, und noch dazu sind sie absolut skrupellos. Es war nicht deine Schuld. Also brachten sie dich hierher, und als du mich sahst, nahmst du natürlich das Schlimmste an.“

    „Ich dachte …“ Lüg ihn an, verrate ihm nicht, dass du an ihm gezweifelt hast! warnte sie eine innere Stimme. Aber sie konnte ihn unmöglich anlügen. „Ich dachte zuerst, du seiest gekommen, um mich zu retten. Dann wurde mir klar, wie unwahrscheinlich das war. Und dann dachte ich, du seiest wie alle anderen Männer dort, die nur das eine … Es tut mir so leid.“

    „Das braucht es nicht. Ich verstehe dich.“ Ihre Blicke trafen sich. „Du warst böse auf mich. Ich war auch wütend auf dich. Und gleichzeitig unendlich erleichtert. Einen Moment hatte ich Angst, ich würde es mir nicht leisten können, den Preis für dich zu bezahlen.“

    „Du gehörst zu den Männern, die nicht aufgeben. Irgendetwas wäre dir bestimmt eingefallen.“ Der Wein wärmte sie von innen und verlieh ihr neue Kraft. Und die würde sie gewiss brauchen, das ahnte sie. Ihre Zukunft stand auf dem Spiel. Sie gehörte Patrick – er hatte sie gekauft. Aber sie war niemandes Sklavin und er kein Mann, der eine Frau zwingen würde, bei ihm zu bleiben, selbst wenn sie ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte.

    „Was genau tust du? Du verbringst doch nicht die ganze Zeit damit, vermisste Frauen aufzuspüren, oder?“ Sie lächelte. „Du warst sehr diskret in Martinsdene.“

    „Ich besitze ein kleines Gut in der Nähe von Falmouth.“ Patrick blickte in sein Weinglas, als könnte er dort seine Heimat sehen. „Es bringt nicht sehr viel ein, obwohl ich hart arbeite, um das zu ändern. Als jüngster Sohn habe ich keine Aussichten auf ein Vermögen. Ich möchte für die Regierung arbeiten, aber dafür brauche ich einen Gönner und einen guten Ruf. Deshalb stelle ich mich als eine Art privater Ermittler für jeden Mann von Rang zur Verfügung, der meine Dienste benötigt. Dieser Fall allerdings erweist sich als besonders schwierig, sehr viel komplizierter als die meisten anderen“, fügte er ernst hinzu.

    „Du wirst ihn lösen“, sagte sie bestimmt. „Du bist einfach nur sehr spät hinzugezogen worden, um das Geheimnis um die Schwestern Shelley schnell zu enthüllen, mehr nicht.“ Er nickte zwar, aber man sah ihm an, dass er ihr nur halbherzig zustimmte. Offensichtlich war er ein Mann, der sehr hohe Ansprüche an sich selbst stellte. „Deine Zukunft liegt also klar und deutlich vor dir. Wie es aussieht, hast du alles genau geplant, Patrick Jago, nicht wahr?“

    „Oh, ja“, meinte er leise, immer noch seinen Wein betrachtend. „Mein Gut aufbauen, mehr Land erwerben, einen Verwalter einstellen, die Gunst weiterer Gönner gewinnen. Ich habe die Lösung für alle meine Probleme gefunden“, fügte er hinzu, als spotte er über sich selbst.

    Und die richtige Frau finden. Die Worte hingen unausgesprochen in der Luft. Und diese Frau kann ich nicht sein, dachte Laurel bedrückt. Die Vorstellung, Patrick könnte eine andere heiraten, schnürte ihr die Kehle zu. Selbstverständlich kam sie nicht als seine Braut infrage – eine Waise aus dem niederen Adel ohne Geld, ohne Verbindungen oder den geringsten Einfluss. Von Anfang an war es nur ein Märchen gewesen – voller Unholde und Drachen und mit einem Ritter, der sie aus der Not rettete.

    Die Uhr schlug vier. Laurel sah auf, noch halb in Gedanken versunken.

    „Zeit, von hier zu verschwinden.“ Patrick erhob sich und griff nach seinen Sachen.

    „Wo genau befinden wir uns eigentlich?“ Auch Laurel stand auf und schlüpfte in das dünne Kleid. Es war fast durchsichtig, aber wenn sie das Schultertuch darüberschlang, würde das nicht so sehr auffallen.

    „In einer Gasse gleich neben Almack’s. Mitten im eleganten St James’s.“ Patrick band sein Krawattentuch zu einem schlichten Knoten. „Sehr bequem für alle Gentlemen, die ihre Gattinnen und Töchter auf dem exklusivsten Heiratsmarkt des ton abliefern und sich diskret zurückziehen wollen, sobald sie der Tanz und die seichte Limonade zu langweilen beginnen.“ Er schlüpfte in seinen Mantel und überprüfte den Tascheninhalt. „Elf Guineen. Das sollte reichen.“

    Er ging vor Laurel den Gang entlang, bis sie die Dienstbotentreppe im hinteren Teil des Gebäudes erreichten. Schwache Geräusche drangen von unten zu ihnen herauf. Offenbar bemühte sich eine bedauernswerte Küchenmagd darum, Feuer zu machen und die Wasserkessel für den neuen Tag zu füllen. Leise und ohne Zwischenfälle schlüpften sie hinaus in das kühle Licht der Dämmerung.

    Am St James’s Square hielt Patrick eine Droschke an.

    „Wohin fahren wir?“, fragte Laurel, als sie sich im Innern der Kutsche eng an Patrick schmiegte.

    „Zu meinem Zimmer in der Herberge Belle Sauvage. Ich werde Frühstück bestellen, und du wartest auf mich, während ich Geld von der Bank hole. Danach nehmen wir die Postkutsche nach Falmouth.“

    „Du bringst mich zu Meg?“

    „Ja.“

    „Oh, danke.“

    „Danke mir nicht. Meine Gründe sind völlig egoistischer Natur. Ich möchte dich bei mir haben.“

    „Aber warum solltest du?“

    „Weil du zu mir gehörst“, sagte er, den Blick fest auf sie gerichtet. „Das glaubst du doch auch, oder?“

    „Ja! Aber du kennst mich kaum, Patrick.“

    Patrick sah ihr in die verängstigten veilchenblauen Augen und las die Unsicherheit in ihnen. Nein, er hatte sich nicht geirrt – sie empfand genau wie er.

    „Möchtest du denn keinen anständigen Mann aus mir machen?“, fragte er lächelnd. „Zuerst fesselst du mich ans Bett, quälst mich mit Federgekitzel, tust unaussprechliche Dinge mit einem Gegenstand, den ich lieber nicht benennen möchte, und dann willst du nicht bei mir bleiben?“

    Laurel war hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen. „Idiot. Männer tun solche Dinge wahrscheinlich ständig.“

    „Ich nicht“, betonte er. „Wenigstens nicht, wenn die Frau, mit der ich zusammen bin, mir so viel bedeutet. Es würde mir nichts ausmachen, diese Erfahrung mit dir zu wiederholen. Einige Federn habe ich eingesteckt. Bei der riesigen Summe, die ich für diese Nacht zahlen musste, war es das Mindeste, was sie noch dazugeben konnten.“

    Laurel lachte. „Oh, bitte, mach keine Scherze darüber. Wie soll ich dir das alles nur jemals zurückzahlen?“

    „Das kannst du nicht. Es würde Monate dauern. Jahre. Eigentlich sogar ein ganzes Leben. Ah, hier ist ja die Belle Sauvage.“

    Es wurde allmählich hell, und im Hof des Gasthauses begann die frühe Morgenbetriebsamkeit. Patrick bezahlte den Kutscher und half Laurel heraus. „Komm, Laurel. Du kannst unmöglich in diesen dünnen Schuhen über den Hof gehen.“

    Sie protestierte schwach, wehrte sich aber nicht, als er sie auf die Arme hob und seelenruhig über den Hof schritt, während die Stallburschen anerkennende Pfiffe ausstießen.

    „Es tut mir so leid.“ Laurel barg das Gesicht an Patricks Schulter, und besorgt erkannte er, dass sie mehr als nur Verlegenheit so tief bewegte.

    „Der Schlüssel ist in meiner Tasche“, sagte er, kaum dass sie die Tür zu seinem Zimmer erreicht hatten. „Kannst du ihn erreichen?“

    „Lass mich herunter“, bat sie ihn, während sie in seinen Taschen suchte. „Hier ist er.“

    „Ich lasse dich erst herunter, wenn wir beim Bett sind“, antwortete Patrick, stieß die Tür mit der Schulter auf und durchquerte den Raum. „So. Nicht ganz so bequem wie das andere, aber es genügt. Bleibst du bitte hier, bis ich zurückkomme?“ Sie sah unentschlossen zu ihm auf und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Gib mir dein Wort, Laurel. Ich möchte dich nicht in diesem Aufzug zu meiner Bank bringen, aber ich werde es tun, falls du mir nicht versprichst, dass du noch hier bist, wenn ich zurückkehre.“

    „Du wirst mich gewiss nicht mehr wollen, wenn wir wieder in Cornwall sind. Ich bin zu unwissend, zu naiv für dich.“ Das ist Liebe, was ich fühle, nicht wahr? Eine wundervolle, herzzerreißende Mischung aus Liebe und Verlangen.

    Patrick kniete sich neben das Bett, und unwillkürlich lehnte Laurel sich in die Kissen zurück. „Hör mir zu, Laurel. Ich liebe dich. Ich liebe die Art, wie du mich küsst. Ich liebe deinen Geruch, deinen Geschmack. Ich liebe deinen Mut, deinen Humor und wie du dich in meinen Armen anfühlst. Es stimmt, ich kenne dich erst seit wenigen Tagen, doch schon in den ersten Augenblicken wusste ich, dass ich mein ganzes Leben auf dich gewartet hatte.“

    „Oh, Patrick.“

    „Willst du mir nicht glauben? Oder willst du mir sagen, dass du nicht so für mich empfinden kannst? Du liebst mich vielleicht noch nicht, aber ich werde nicht ruhen, bis ich dich glücklich gemacht habe.“

    „Doch, ich glaube dir. Und ich liebe dich“, erwiderte sie und war sich ihrer Gefühle plötzlich vollkommen sicher. „Erst dachte ich, es sei vielleicht nur Leidenschaft, aber es ist so viel mehr als das. Ich will es dir zeigen – komm zu mir!“

    Sprachlos starrte er sie an, und dann erschien ein zunächst zaghaftes Lächeln auf seinen Lippen, das immer breiter wurde, bis es endlich auch seine Augen erreichte. „Ich liebe dich, Laurel Vernon.“ Er zog hastig seinen Mantel aus.

    „Patrick? Ich dachte, du wolltest zur Bank gehen.“

    „Die wird schon auf mich warten.“ Er riss sich das Krawattentuch herunter und setzte sich, um Schuhe und Strümpfe auszuziehen. „Ich will dich an einem Ort lieben, der unbefleckt ist von dekadenten Seidenstoffen, Parfum, Geld und Furcht. Hier auf dieser ziemlich harten Matratze, während vor unserer Tür das normale Leben seinen Lauf nimmt. Ohne Fesseln, ohne Federn, ohne Kunstgriffe irgendwelcher Art. Nur du und ich.“

    „Oh, ja.“ Es war kein Märchenschloss, diese bescheidene Herberge mit dem Lärm der Posthörner und den brüllenden Stallburschen und dem Geräusch eiliger Schritte gleich auf der anderen Seite der dünnen Wände ihres Zimmers. Es war die Wirklichkeit. Es war der Anfang ihres gemeinsamen Lebens.

    Laurel schlüpfte schnell aus dem dünnen Seidenkleid und warf es von sich. „Du wirst mir auch ein neues Kleid kaufen müssen“, sagte sie.

    „Hm?“ Er hörte ihr nicht zu. „Dein Haar. Mir fällt jetzt erst auf, wie lang es ist.“ Fast ehrfürchtig berührte er es, und Laurel seufzte auf, als hätte er ihre Brust liebkost. Ihre Brustspitzen zogen sich sofort vor Erregung zusammen, und sie drängte sich Patrick auffordernd entgegen. Langsam vergrub er die Finger in ihren schweren, vollen Locken, als würde er seine ganze Aufmerksamkeit auf nichts anderes konzentrieren.

    Behutsam schob er Laurel wieder in die Kissen zurück und folgte ihr, eine Hand noch immer in ihren weichen Haaren versunken. Sein Kuss war sanft und doch besitzergreifend. Seine Nähe, sein Duft waren Laurel jetzt vertraut, und sie wusste, wie sie auf das langsame Vordringen seiner Zunge antworten musste, wie sie zärtlich an seiner Unterlippe nippen konnte. Völlig in den süßen Gefühlen schwelgend, die er in ihr erweckte, gab sie sich seinen Zärtlichkeiten hin. Wie viel sie noch von ihm lernen musste. Und sie würde ein ganzes Leben lang Zeit dazu haben.

    Welches Glück ich doch habe, dachte sie verträumt. Vielleicht ging es auch ihrer Freundin Meg nicht anders, wenn sie Patricks geheimnisvolle Bemerkungen über Lord Brandon richtig deutete. Trotzdem würde Meg erst dann wirklich glücklich sein, wenn sie ihre Schwestern wiedergefunden hatte.

    Patrick knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen, und dadurch ermutigt ließ Laurel die Hand zwischen ihre Körper gleiten und spürte, wie Patricks flacher Bauch sich anspannte, als sie entschlossen am Bund seiner Hose zupfte. Ungeduldig schob sie ihm das Kleidungsstück über die Hüften und wand sich erregt unter ihm, während sie die Zunge über eine seiner Brustspitzen kreisen ließ und über die rauen Härchen auf seiner breiten Brust strich.

    Als Patrick aus der Hose zu schlüpfen versuchte, musste er das Gewicht verlagern, und so gelang es Laurel, schnell an ihm hinunterzurutschen und ihn neugierig mit beiden Händen zu umfassen. Fasziniert streichelte sie die seidenweiche Haut, unter der er sich doch so hart und fest anfühlte. Jede Scham vergessend, beugte sie den Kopf und umschloss ihn mit den Lippen. Stöhnend sank Patrick auf das Bett zurück. Laurel nahm nichts mehr wahr außer ihn, das Beben seines Körpers, das schnelle Klopfen seines Herzens unter ihren Fingern. Wie stark er doch ist, dachte sie, ganz und gar damit beschäftigt, ihn mit Lippen und Zunge zu liebkosen, bis er heftig erschauerte.

    Doch dann regte er sich unter ihr, griff nach ihr und zog sie hoch, sodass sie sich rittlings auf ihn setzen konnte. „Komm“, bat er mit rauer Stimme, und Laurel hob die Hüften und ließ sich unendlich langsam auf ihn sinken, bis er sie ganz ausfüllte.

    „Ich liebe dich, Patrick Jago“, flüsterte sie und umschloss ihn ganz eng. „Ich gehöre für immer dir.“

    „Oh, ja.“ Er begann sich in ihr zu bewegen, und mit jedem seiner leidenschaftlichen Stöße kamen sie dem Gipfel der Lust näher, bis Laurel glaubte, es nicht länger ertragen zu können. Dann riss eine Welle ungeahnter Glückseligkeit sie beide mit sich, und sie brachten weder die Kraft auf zu reden, noch war es nötig, einander irgendetwas zu erklären. Endlich hatten sie sich gefunden, und sie gehörten nun für immer und ewig zusammen.

    – Ende –
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SINNLICHE NÄCHTE IM TOPKAPI-PALAST

1. KAPITEL

    Osmanisches Reich, 1565

    Während Laila binte Nur Hamidah neben all den anderen Frauen auf dem Sklavenmarkt stand, schlug ihr das Herz bis zum Halse. Die Sonne brannte heiß hernieder, und Laila spürte, wie ihr unter der ferace, dem weit geschnittenen Überkleid, das ihren Leib verhüllte, ein Schweißtropfen über die Haut rann. Angst lähmte sie, und dennoch stand sie kerzengerade da. Sie konnte nichts tun, außer die übrigen Frauen zu beobachten und zu warten, bis es an ihr war, auf das Versteigerungspodest zu treten.

    Das Aroma von Tabak, Gewürzen und Kaffee lag schwer in der Luft – exotische Düfte, die Laila allzu deutlich gewahr werden ließen, dass sie nicht hierher gehörte. Die nächste Jungfrau wurde ausgezogen und gemustert. Fremde fassten der Sklavin an Brüste und Gesäß und prüften, ob ihr Fleisch auch straff war. Sie wurde begutachtet wie eine kostbare Zuchtstute. In Lailas Kehle bildete sich ein Kloß. War dies auch ihr Schicksal? Von Fremden betastet und gekniffen, vor aller Augen gedemütigt zu werden?

    Die Welt verschwamm vor ihren Augen, und Laila atmete tief durch in dem Bemühen, sich wieder zu fangen. Sie versuchte, sich Vater und Brüder ins Gedächtnis zu rufen … die vertrauten schwarzen Zelte des Beduinenlagers und die melodische Stimme ihrer Mutter. Ihre Mutter hatte immer Geschichten erzählt, überliefert von einer Generation zur nächsten.

    Nie wieder würde sie Geschichten erzählen. Lailas Familie gab es nicht mehr, sie war beim Angriff eines Nachbarstamms getötet worden. Laila hatte fliehen wollen, war jedoch vom Feind ergriffen worden. Und hier stand sie nun. Ihr Aussehen und ihre Jungfräulichkeit machten sie wertvoll, weshalb ihr Häscher sie nicht angerührt hatte.

    Behutsam gelenkt von einer Peitsche an ihrer Schulter, wurde sie schließlich aufs Holzpodest geschoben. „Tu genau, was ich dir sage“, wies der Sklavenhändler sie an. „Wenn du Glück hast, wirst du Konkubine in eines Mannes Harem. Wenn du dich aber widersetzt, bekommt deine zarte Haut die Peitsche zu spüren.“ Schwielige Hände zerrten ihr die ferace vom Leib und entblößten sie vor der Menge.

    Die Zähne fest zusammengebissen, starrte Laila stur geradeaus. An ihre Handgelenke waren Seile geknotet. Männer begafften sie, doch sie weigerte sich, unter ihren Blicken einzuknicken. Schande hin oder her, sie würde diese Schmach überstehen. Aus ihrer nackten Angst erwuchs ein Vorsatz: Noch ehe sie einem Herrn übergeben wurde, würde sie fliehen.

    Sie richtete den Blick auf die Araberstuten, die nicht weit entfernt angebunden waren. Die Tiere waren nervös, reckten die Hälse und scharrten mit den Hufen. Sie waren es nicht gewohnt, so dicht zusammengedrängt dazustehen, und es gefiel ihnen nicht.

    Wenn sie nur nahe genug an die Stuten herankäme, konnte sie womöglich eine stehlen und fliehen. Es musste doch einen Weg geben, vom Marktplatz zu entkommen. Wenn es ihr nur gelingen würde …

    Ein Mann in schwarzer Gewandung ritt auf sie zu und nahm ihr die Sicht auf die Pferde. Er trug einen weißen Turban, und sein Reichtum zeigte sich am rubinbesetzten Zaumzeug des Hengstes, auf dem er saß. Hinter dem Mann erspähte Laila ein Dutzend Leibwächter. Wer er wohl war? Vermutlich ein Pascha oder irgendein anderer hochgestellter Herr. Sie fragte sich, was ihn dazu bewogen haben mochte anzuhalten. Edelleute verirrten sich höchst selten auf den Sklavenmarkt.

    Sie erwiderte seinen Blick offen und ohne Demut zu heucheln. Vollkommen hüllenlos mochte sie sein, ihren Stolz würde sie sich jedoch nicht rauben lassen. Mochte Allah ihr gnädig sein, sie würde sich aus diesem Albtraum befreien – und wenn es das Letzte war, was sie tat.

    Laila achtete nicht auf die nach ihr grapschenden Hände und die lüsternen Blicke. Stattdessen musterte sie eingehend die Pferde und versuchte abzuwägen, welche der Stuten sich von ihr reiten lassen würde. Das nämlich würde kein leichtes Unterfangen werden. Die meisten Araberpferde waren ihrem Herrn treu; es waren kluge Geschöpfe, die sich nicht einfach von jedem davonführen ließen. Laila musste die richtige Stute wählen.

    Während die Männer weiter um sie boten, ritt der Pascha näher und sah sie dabei unverwandt an. Laila hielt seinem Blick stand und war überrascht, im Schatten des Turbans tiefblaue Augen zu sehen. Das Gesicht des Mannes war sonnengebräunt, sein Kinn markant. Seine Züge hatten etwas Fremdländisches an sich und ließen erahnen, dass seine Mutter eine große Schönheit gewesen war, vielleicht aus Al-Andalus oder einer Region noch weiter nördlich. Er ließ die Hände auf dem Sattelknauf ruhen, nahm alles um ihn her auf und ignorierte die Händler, die an ihn herantraten, um ihn zu fragen, ob er mitzubieten gedenke.

    Laila bemerkte seine neugierige Miene, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Pferde richtete. Alles in ihr schrie nach Flucht. Sie würde sich nicht von irgendeinem Mann ablenken lassen, nicht einmal von einem ansehnlichen.

    Der Pascha musterte sie noch einen Moment lang, wandte sich aber schließlich ab. Die Händler liefen ihm hinterher und versuchten ihn dazu zu bringen, doch etwas zu kaufen. Raue Stimmen erschallten hier und da. „Für Euch, Herr, nur eintausend kurush!“, lockte ein Händler. „Neunhundert!“, bot er, als der Edelmann einfach weiterritt.

    Diese kleine Ablenkung war die Gelegenheit, auf die Laila gewartet hatte. Sie riss sich von dem Kerl los, der sie an ihren Handfesseln festhielt, sprang vom Podest und eilte auf die Pferde zu. Hinter sich hörte sie die Peitsche knallen. Die Schnur verfehlte sie knapp, ritzte jedoch einer der Stuten die empfindliche Flanke auf. Wild vor Schmerz, bäumte sich das Tier auf und schlug mit den Hufen durch die Luft.

    Abermals ließ der Sklavenhändler die Peitsche knallen, und nun stemmten sich auch die übrigen Stuten gegen die Stricke und bleckten die Zähne. Laila wusste, wie leichtsinnig es war, sich aufgescheuchten Pferden zu nähern, aber ihr blieben nur wenige kostbare Augenblicke, ehe die Männer sie erneut einfangen würden.

    Dies war ihre letzte und einzige Chance.

    Prinz Khadin zügelte sein Pferd hart. Er vermochte kaum zu glauben, was er da sah. Die junge Sklavin war vom Versteigerungspodest gesprungen und rannte auf eine Gruppe von Pferden zu. Jede andere Frau hätte vor Schreck aufgeschrien, als die Stuten stiegen, doch diese Sklavin stand nur reglos da.

    „Herr“, sagte einer seiner Männer, „soll ich einschreiten?“

    „Noch nicht.“ Khadin trieb sein Pferd vorwärts und beobachtete, wie die Frau begütigend die Hände hob und auf die Stuten einredete. Die Händler verstummten erstaunt, als sie die Pferde allein mit ihrer Stimme beschwichtigte.

    War sie eine Zauberin? Nie zuvor hatte er erlebt, dass sich ein gepeitschtes Pferd von einer Frau besänftigen ließ. Doch in ihrer Miene lag keinerlei Angst, so als könne sie den Zorn des Tieres nachvollziehen.

    „Ich weiß, du bist aufgeregt, meine Schöne“, meinte er sie flüstern zu hören. Sie hielt den Blick unverwandt auf die Stute geheftet, die sie aus ihren ovalen Augen ansah. Die Sklavin raunte ihr weitere Schmeicheleien zu, und die übrigen Tiere spürten offenbar, dass dieser Mensch keine Gefahr darstellte, denn eines nach dem anderen beruhigten sie sich.

    Die junge Frau berührte mit den Fingerspitzen die Nüstern der Stute, und diese stupste ihrerseits sie. Wie eine Göttin aus längst vergangenen Zeiten stand die Frau inmitten der Menge, und das lange schwarze Haar, das ihr bis über die Hüften fiel, stand in krassem Gegensatz zu dem weißen Hals der Stute.

    Mit ihren vollen Lippen und den mandelförmigen dunklen Augen wirkte die Sklavin betörend auf Khadin. Sie war schlank, als habe sie nicht genug zu essen bekommen, doch ihre Arme waren auf geschmeidige Weise kräftig – kräftig genug, ein widerspenstiges Pferd zu bezähmen. Ihre langen Beine wie auch ihr Hinterteil waren stramm und fest, so als habe sie viel Zeit auf dem Pferderücken verbracht. Zwischen ihren langen Flechten schimmerten zwei sanft geschwungene Brüste durch, und Khadin wusste, dass er nicht der einzige Mann war, der diese Frau begehrte.

    Aber er brauchte keine Frau. Vor allem jetzt nicht.

    Gleich darauf war auch schon der Sklavenhändler bei ihr und zerrte sie zurück. Sie schrie auf, während der Händler prompt ihr Geschick im Umgang mit Tieren anpries und ihren Preis verdoppelte.

    Khadin wusste nicht, was über ihn kam, aber er schlug alle Vernunft in den Wind und lenkte seinen Hengst auf die Frau zu. Mit einer fließenden Bewegung beugte er sich hinab, hob sie zu sich aufs Pferd, riss sich einen Smaragd vom kaftan und warf ihn dem Händler als Bezahlung zu.

    Die Sklavin wehrte sich und versuchte ihm mit den gebundenen Händen das Gesicht zu zerkratzen. „Lasst mich los!“, rief sie.

    „Hör auf“, befahl er und zog ihre Fesseln straff. „Es sei denn, du willst, dass ich dich zurückbringe, damit du erneut feilgeboten wirst.“

    Daraufhin war sie still und mühte sich lediglich, ihre Blöße zu bedecken. Khadin löste seinen Umhang und legte ihn ihr um, ehe er die Stricke an ihren Handgelenken durchschnitt. Die Frau zitterte und umklammerte den Stoff des Umhangs, als wolle sie damit verschmelzen.

    Bei allem, was heilig war – wieso nur hatte er sie gerettet? Sie war bloß eine Sklavin. Es war nicht von Belang, welchem Mann sie gehörte oder was dieser mit ihr tat. Wer war er denn, dass er Einfluss auf ihr Schicksal nehmen durfte?

    Sein Leben war so gut wie verwirkt. In wenigen Tagen, wenn nicht gar Stunden schon mochte er tot sein. Diese Frau an sich zu binden war weder redlich noch richtig. Besser, er übergab sie dem Harem, auf dass dort ein Platz für sie gefunden wurde.

    Er trieb sein Pferd an und schlang der Frau einen Arm um die Taille. Da erst sah er, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie sagte kein Wort, doch ihr kerzengerader Rücken kündete davon, dass sie um Haltung rang.

    „Wie heißt du?“, fragte er sanft.

    „Laila binte Nur Hamidah.“ Sie sprach gemessen, als kämpfe sie um Selbstbeherrschung. „Wer seid Ihr?“ Sie legte die Hände auf die Mähne des Hengstes, so als ziehe sie Kraft aus dem Tier. „Wohin bringt Ihr mich?“

    „Zum Topkapi-Palast.“ Die erste Frage ließ er vorsätzlich unbeantwortet, denn er wollte die Frau nicht wissen lassen, wer er war, solange er nicht entschieden hatte, was er mit ihr anfangen sollte. Noch nie war ihm eine Frau begegnet, die furchtlos einem steigenden Pferd entgegentrat. Eine gleichmütige Gelassenheit umgab sie, eine Art von Beherztheit, der er Bewunderung zollte.

    „Du bist noch nicht lange eine Sklavin, habe ich recht?“, hakte er nach.

    „Ich bin Beduinin“, erwiderte sie. „Mein Vater war Stammesführer.“

    Das erklärte ihren aufrechten Stolz und ihre Fertigkeit im Umgang mit Pferden. Die Beduinen waren für ihre glückliche Hand mit Tieren berühmt, und Khadin selbst besaß zahlreiche Araberpferde, die von den Nomaden zugeritten worden waren.

    „Wer seid Ihr?“, fragte sie abermals.

    Er zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. „Nenn mich Khadin.“ Den Namen seiner Familie verschwieg er bewusst. „Der Sultan ist mein Herr“, fügte er jedoch an.

    Und mein Vater. Süleyman, den das Volk den „Prächtigen“ nannte, grollte noch wegen seines fehlgeschlagenen Versuchs, Malta einzunehmen, und dass Khadin die Grenzen seiner eigenen Provinz nicht hatte ausdehnen können, stimmte den Sultan nicht eben zufriedener. Schon vor über einer Woche war Khadin in den Palast zurückgekehrt, doch noch immer hatte sein Vater ihn nicht zu sich rufen lassen. Er war äußerst kühl empfangen worden, und die allgemeine Haltung ihm gegenüber verhieß nichts Gutes.

    Khadins älterer Bruder Mustafa war bereits durch des Vaters Hand gestorben, weil dieser geglaubt hatte, Mustafa habe sich mit dem Schah von Persien zusammengetan. Khadin argwöhnte, dass ihn dasselbe Schicksal ereilen mochte, sollten seine Feinde seinem Vater Lügen eingeflüstert haben.

    Die quälende Warterei zehrte an ihm. Er vermutete, dass der Zeitpunkt seines Todes näherrückte, denn erst heute Morgen war ein weiteres Sklavenmädchen nach dem Vorkosten seiner Speisen gestorben. Gift und Erwürgen waren die bevorzugten Tötungsmethoden, denn das Blut eines Prinzen zu vergießen war tabu. Wahrscheinlich würde er eines Nachts mit einer Seidenkordel erdrosselt werden.

    Er musste seinen Vater irgendwie davon überzeugen, dass er weder eine Bedrohung für das Reich noch für den Thronfolger Prinz Selim darstellte. Ihm war es viel lieber, fernab des Topkapi-Palastes über seine eigene Provinz Nerassia zu herrschen. Zweifellos hing sein Leben davon ab, ob es ihm in den nächsten Tagen gelingen würde, den Sultan zu begütigen.

    Sie näherten sich den Toren des Palastes. Der Torbogen ragte hoch über ihnen auf, und mehr als hundert Wachen sicherten einen jeder Zoll des Palastgeländes und verhinderten Angriffe. Umgeben von seiner Leibgarde ritt Khadin in den Hof ein. Er hielt Laila eng an sich gedrückt. Sie saß steif da, bemüht, ihn so wenig wie möglich zu berühren.

    Reihen von Marmorsäulen säumten ihren Weg ebenso wie kunstvolle Pavillons. Die Luft war erfüllt von süßem Blumenduft, obgleich es bereits Herbst war. Im Palast herrschte Stille, die vielen Hundert Sklaven versahen ihre Aufgaben lautlosen Schritts. Es war der Befehl ergangen, dass kein Mann und keine Frau die Ruhe stören dürfe.

    Im Hof stieg Khadin ab und hob Laila aus dem Sattel. In ihrer Miene spiegelte sich Angst, ihre dunkelbraunen Augen blickten verschreckt drein. „Behalte den Umhang vorerst“, bot er ihr an. „Bis man dir angemessene Kleider gegeben hat.“

    „Lasst Ihr mich etwa allein?“, flüsterte sie.

    Er nickte knapp. Niemand außer den Eunuchen und der Sultansfamilie durfte die Privatgemächer des Harems betreten. Es gab gewiss keinen Ort, an dem Laila sicherer war. Er streckte eine Hand aus und berührte sie am Haar, um ihr stumm zu verstehen zu geben, dass alles gut würde.

    Dabei wusste er doch, dass dem nicht unbedingt so war. Eifersucht und Rachegelüste überschatteten das Leben innerhalb des Harems. Jede Frau dort besaß einen bestimmten Status, und Laila würde den niedersten Rang einnehmen und den anderen Damen zu Diensten sein müssen. Diese kühne Frau, eigentlich eine Beduinenprinzessin, hatte Besseres verdient.

    Lass sie in Ruhe, sagte eine Stimme in ihm. Gut möglich, dass du den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erlebst. Lass sie ziehen.

    Aber Laila war anders als die übrigen Frauen; sie blickte einer Gefahr unerschrocken und besonnen ins Auge. Vielleicht konnte sie ihm ein wenig Trost spenden, bis er sich seines Vaters Zorn stellen musste oder seinen Ruf wiederherstellen konnte.

    Er winkte dem kızlar ağası, dem obersten schwarzen Eunuchen. „Führe sie in den Harem und lass sie herrichten. Und heute Abend bringst du sie zu mir.“

    Der Prunk des Topkapi-Palastes verschlug Laila den Atem. Der dunkelhäutige Eunuch führte sie durch das für Fuhrwerke vorgesehene Tor und durch den Eunuchenhof in einen kleineren bewachten Innenhof. Von dort aus ging es in den Harem, wo Laila bis auf das leise Plätschern der Springbrunnen und gelegentliches Vogelgezwitscher keinen Laut vernahm. Es war, als habe sich die Stille selbst hinter einer opulenten Schale verschanzt.

    Sogar die Mauern waren mit glänzenden goldenen und leuchtend blauen Porzellanfliesen überzogen. Der Boden unter ihren Füßen war aus kühlem Marmor. Der Eunuch führte sie durch ein Labyrinth aus Gängen, in denen sie Hunderte Frauen sah. Einige lagen entspannt auf Diwans, andere hörte Laila in den nahen Bädern planschen.

    Trotz der vielen Frauen ging es still zu. Der Ort verströmte etwas Sinnliches, Einladendes. Laila vernahm die gedämpften Klänge eines Saiteninstruments, begleitet vom Gesang einer jungen Stimme.

    Sie hielt den Saum von Khadins Umhang umklammert und fragte sich, was ihr wohl widerfahren würde. Der Stoff roch nach Khadin, es war ein würziger Duft. Sie schmiegte sich hinein. Immer stärker wurde die Gewissheit, dass Khadin ein hochrangiger Mann sein musste. Er hatte genau gewusst, wohin er sie im Palast bringen musste, und er bewegte sich hier, als sei ihm alles vertraut.

    „Der Mann, der mich hergebracht hat“, wandte sie sich flüsternd an den Eunuchen. „Khadin. Er ist einer der Prinzen, nicht wahr?“

    Der Eunuch neigte den Kopf. „In der Tat. Und da er mir befohlen hat, dich heute Abend zu ihm zu bringen, wirst du den hamam aufsuchen und gebadet und massiert werden, wie es sich für die Konkubine eines Prinzen ziemt.“

    Darauf erwiderte sie nichts. Der brennende Drang zu flüchten, diesem neuen Gefängnis zu entkommen, war schier überwältigend. Nie zuvor war sie von einem Mann angerührt worden, und die Vorstellung, ihre Tugend zu verlieren, war schlicht beängstigend. Ein Beduinenvater mochte seine Tochter sehr wohl in Stücke schneiden dafür, dass sie ihre Jungfräulichkeit der Fleischeslust opferte.

    Doch von ihrer Familie lebte niemand mehr.

    In ihrem Herzen beweinte sie den Verlust. Sie war vom Feind ergriffen worden, ohne in Erfahrung zu bringen, wer von ihrem Stamm hatte fliehen können. Die toten Leiber von Vater, Mutter und jüngerem Bruder allerdings hatte sie noch erspäht. Trauer wallte in ihr auf und drohte den Schutzwall einzureißen, hinter dem sie ihre Gefühle in Schach hielt.

    Wütend wischte sie sich eine Träne fort. Du darfst jetzt nicht an sie denken! Niemand wird dich hier herausholen. Du musst dir selbst helfen.

    Wieso wollte Prinz Khadin ausgerechnet sie? Sie war in der Liebeskunst nicht bewandert, hatte nie eines Mannes zärtliche Hand gespürt. Und dennoch sollte sie eine odalık werden, eine Sklavin, an der er nach Gutdünken seine Lust stillen konnte. Allah, was sollte sie nur tun? Gab es einen Weg, sich diesem Los zu entziehen?

    Sie kannte sich im Topkapi-Palast nicht aus. Ihre Familie hatte in schwarzen Zelten gehaust und war an der Küste des Mittelmeers entlanggezogen. Der Gedanke, innerhalb dieser Mauern leben zu müssen, bedrückte sie und weckte den Wunsch zu fliehen in ihr. Aber wie? An jeder Ecke standen kapıcı, die Wachen des Sultans, die nicht zaudern würden, sie am Entkommen zu hindern. Es wäre unklug, sich an einer Flucht zu versuchen, ohne zuvor die Umgebung erkundet zu haben. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, eine jede Entscheidung gründlich abzuwägen. Um den besten Weg in die Freiheit ausfindig zu machen, musste sie zunächst mehr über das Leben im Innern des Harems in Erfahrung bringen.

    Eine der tscherkessischen Frauen des Harems bedachte Laila mit einem herablassenden Lächeln, das dieser nicht entging. Die Tscherkessin mit der hellen Haut und den tiefgrünen Augen lag lang ausgestreckt auf einem Diwan. Sie trug einen seidenen gömlek, ein dünnes hemdartiges Oberteil, das ihren üppigen Rundungen schmeichelte, und betrachtete Laila mit selbstgefälliger, überheblicher Miene.

    Ich bin keine von euch, dachte Laila. Ich werde nie eine von euch sein.

    Sie straffte die Schultern und folgte dem Eunuchen einen weiteren Gang entlang und an einer Gruppe Tänzerinnen vorbei, die sich im Kreis drehten, sodass Schleier und Röcke sich an ihre schlanken Beine schmiegten. Der Eunuch führte sie in ein kleineres Gemach tief im Herzen des Harems. „Später wirst du Prinzessin Mihrimah vorgestellt. Sie ist die valide sultan, die Sultansmutter“, eröffnete er ihr. „Ihr sowie den Gemahlinnen des Sultans untersteht der Harem. Vorher jedoch bringe ich dich zu Murana, der vekil usta. Sie wird dich einweisen.“

    Murana war eine ältere Dame, deren Umhang von einem leuchtenden Rot war. Anteri und şalvar hingegen, das tunikaartige Hemd und die weit geschnittene Hose, die darunter zum Vorschein kamen, waren weiß. Ihr Haar wurde von einem lose sitzenden Turban verborgen, und Smaragde und Diamanten zierten Hals und Handgelenke der Frau. „Bringst du mir ein neues Mädchen, Hakir?“

    „So ist es, oh Ehrenwerte. Sie hat Gnade vor Prinz Khadins Augen gefunden, und er hat angewiesen, sie für ihn herrichten zu lassen.“ Der Eunuch verbeugte sich und ging, sodass Laila allein mit der Dame blieb.

    Murana umkreiste Laila bedächtig, und dabei vertieften sich die Falten in ihrem Gesicht. „Fort mit dem Umhang“, befahl sie.

    Als Laila den Stoff nur umso fester umklammerte, bedachte Murana sie mit einem kühlen Blick. „Wenn du in diesem deinem neuen Leben bestehen willst, musst du lernen, Befehlen zu gehorchen. Der Prinz gestattet keine Anmaßung, schon gar nicht von einer Sklavin.“ Dann wurde die Miene der Alten weicher. „Ich weiß, dass der Harem dir fremd erscheint, aber du kannst dich glücklich schätzen, hergebracht worden zu sein.“ Behutsam entzog sie Laila den Umhang, musterte sie und schnalzte unwillig mit der Zunge. In scharfem Ton wies sie eine Sklavin an, Laila etwas zu essen zu besorgen.

    Nachdem Laila sich gestärkt hatte, befahl Murana ihr aufzustehen. „Komm, ich bringe dich in den hamam, ins Bad.“

    Im hamam war es warm, und vom Wasser stieg Dampf auf. Murana gab ihr ein Paar Holzsandalen, die ihre Füße vor dem heißen Marmorboden schützen sollten. Als Laila eintrat, erblickte sie ein Dutzend Frauen, die sich leise unterhielten. Dunkel- wie hellhäutige Schönheiten saßen im Dunst, und ihre üppigen Körper führten Laila ihre diesbezügliche Unzulänglichkeit vor Augen. Ihre eigenen Brüste waren klein, gerade einmal so groß wie Äpfel, und ihre Hüften zu schmal.

    Sie setzte sich auf einen Hocker, um ihren schmerzenden Füßen eine Pause zu gönnen. Der Dampf umhüllte sie wohltuend, und allmählich entspannte sie sich. Schweiß trat ihr auf die Haut, und die Tropfen rannen ihr an Hals und Brüsten hinab. Sie fragte sich, ob Khadin sie anrühren würde, und die unzüchtige Vorstellung ließ ihre Brustwarzen pochen. Laila verschränkte die Arme, doch als sie dabei die empfindlichen Spitzen streifte, stockte ihr prompt der Atem.

    Eine der anderen Sklavinnen rieb ihr eine Paste auf die Haut, schabte sie mit Muschelschalen wieder ab und spülte die auf diese Weise gelöste Körperbehaarung mit Wasser fort. Anschließend wurde Laila mit einem rauen Seeschwamm abgeschrubbt. Die Sklavin wusch ihr das Haar und übergoss sie zu guter Letzt mit mehreren Eimern Wasser.

    Es war merkwürdig, sich derart vor anderen Frauen zu entblößen, aber keine von ihnen schien auch nur im Mindesten befremdet. Eine Frau streckte sich im Dampf, und ihr sinnlicher Körper glänzte vor Schweiß.

    Eine weitere Sklavin brachte Duftöle, und Laila zuckte überrascht zusammen, als die Frau sich daranmachte, sie einzureiben. Der Wasserdampf umhüllte sie schwer, und Laila schloss die Augen und überließ sich den massierenden Händen. Ihre verspannten Muskeln lockerten sich, und während sie die Finger der Sklavin über ihre Haut gleiten spürte, kam ihr abermals Khadin in den Sinn.

    Er war schön, und seine durchdringenden blauen Augen schienen wie tiefe Seen zu sein, in denen sie ertrinken konnte. Jede andere Frau würde sich geehrt fühlen, seine Konkubine zu werden. Laila erschauerte, als die Sklavin ihr über Hals und Schultern strich und ihre Finger über ihre Brüste und tiefer wandern ließ, um ihr den Bauch und den unteren Rücken zu massieren. Zwischen Lailas Beinen wallte Begehren auf und durchströmte sie – was sie erschreckte.

    Die Sklavin tat nur ihre Pflicht, und doch weckte sie Empfindungen, die Laila nicht verstand. Ihr Körper wurde empfindsamer, und unter den duftenden Essenzen, mit denen sie eingerieben wurde, bildete sich eine Gänsehaut.

    Den übrigen Nachmittag verbrachte sie auf einem Diwan, in warme Kleider gehüllt. Sie wusste, sie sollte ihre Flucht planen, aber es war, als sei ihr Geist dem Zauber des Harems erlegen. Nie zuvor hatte sich ihre Haut so weich angefühlt, nie zuvor war ihr das Haar wie ein seidiger schwarzer Schleier über die Schultern geflossen. Sie argwöhnte, dass in dem Massageöl etwas enthalten war, das Verlangen entfachte.

    Sie spürte, wie sie immer tiefer in das samtweiche Gespinst aus Sinnesfreuden gezogen wurde, das die Welt des Harems darstellte. Sie legte ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, bis die warme Luft ihr den nackten, noch feuchten Leib trocknete. Khadin würde sie in Besitz nehmen wollen, würde sie in seinem Bett unterwerfen. Sie stellte sich vor, wie sein Körper den ihren bedeckte und wie es sich anfühlen mochte, wenn er in sie eindrang.

    Sie wurde feucht zwischen den Schenkeln, und die ungewohnte Empfindung durchdrang eine jede Faser ihres Körpers. Im Geiste sah sie, wie Khadin die Hände nach ihr ausstreckte. Aber anstatt sich ihm zu entziehen, war sie wie gebannt, bog sich ihm entgegen, so als könne er das Sehnen in ihr stillen.

    Tu das nicht, warnte sie sich selbst. Du musst fort. Du darfst nicht bleiben.

    Doch es dauerte nicht lange, bis auch schon Murana erschien, um sie zum Prinzen zu bringen. Lailas Kleider waren so hauchzart, dass sie durchscheinend wirkten – anteri und gömlek gaben eine jede ihrer Rundungen preis. Darüber trug sie eine lange ferace. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, und eine zierliche Kappe krönte ihren Scheitel. An der Kappe war der yaşmak befestigt – der aus zwei Teilen bestehende Schleier, der das Gesicht bis auf die Augen verhüllte.

    „Ich denke, dass Prinz Khadin Gefallen an dir finden wird, auch wenn du so dürr bist“, verkündete Murana. „Wenn du ihn zufriedenstellst, wird er dich entlohnen.“

    Ein banger Schauer überlief Laila, und mit einem Mal war ihr kalt. Sie war doch gar keine echte Konkubine, würde nie eine sein. Der Prinz mochte sie vom Sklavenmarkt errettet haben, aber sie verspürte kein Verlangen danach, sich auf diese Weise zu verlieren. Sie wollte nach Hause, um herauszufinden, ob jemand von ihrem Stamm überlebt hatte. Ein Luxusleben wie dieses passte nicht zu ihr. Sie brauchte Freiheit und ihre geliebten Pferde.

    Am Rande drang ihr zu Bewusstsein, dass Murana ihr erklärte, wie sie den Prinzen körperlich befriedigen konnte, doch ihr Verstand weigerte sich, die Worte aufzunehmen. Ihr Augenmerk war ganz darauf gerichtet, sich das Innere des Palastes einzuprägen und nach unbewachten Winkeln Ausschau zu halten, durch die sie womöglich entschlüpfen konnte.

    „Steige am Fußende ins Bett und bleibe unter den Decken, bis du den Prinzen erreichst“, riet Murana ihr. „Zeige dich demütig und erkenne ihn als deinen Herrn an.“ Sie überreichte Laila einen Samtbeutel. „Nimm dies“, befahl sie. „Vielleicht wünscht Prinz Khadin es heute Nacht zu benutzen.“

    Laila lugte in den Beutel, sah jedoch nur eine winzige Phiole. Sie zog die Kordel wieder zu, entschlossen, einen Weg zu finden, ihrer Lage zu entkommen.

    Ein dunkelhäutiger Eunuch führte sie einen verwinkelten Gang entlang. Über Mosaikböden ging es und vorbei an Wänden aus kunstvoll gemusterten Porzellanfliesen mit Goldintarsien. Nachdem sie die Frauengemächer hinter sich gelassen hatten, verblüffte sie abermals die Stille, die im Palast herrschte.

    Sie wurde in eine abgelegene Kammer geführt. Die Fenster standen offen, und das Licht der Spätnachmittagssonne drang durch hauchdünne Vorhänge und hüllte den Mann davor in Schatten: Prinz Khadin, der Lailas Schicksal in Händen hielt.

    Laila blieb vor ihm stehen und wusste nicht recht, ob sie sich im nähern sollte oder nicht.

2. KAPITEL

    Laila war verängstigt. Das sah Khadin ihr an den Augen an. Sowohl die Tortur, die sie heute Vormittag durchlitten hatte, als auch die Wende, die ihr Leben genommen hatte, rechtfertigten wohl ihre Furcht vor weiteren unbekannten Geschehnissen. Der Eunuch zog ihr die ferace aus, verneigte sich und legte das Gewand neben dem Eingang ab. Lailas schwarzes Haar war geflochten und mit goldenen Bändern geschmückt, ihre Augen schwarz ummalt worden. Gesicht und Kopf waren verschleiert, sodass sie ihn nur mit ihren dunklen Augen betören konnte.

    Anteri und gömlek waren aus Seide, und Khadin konnte die rosigen Knospen ihrer Brüste unter dem Stoff erahnen. Ihre langen schlanken Beine steckten in Pluderhosen. Die Gewandung zielte darauf ab zu verführen und enthüllte all das, was sein Begehren weckte. Er hatte die ehrbare Absicht gehegt, sich heute Nacht lediglich an Lailas Gesellschaft zu erfreuen, doch der Wirkung, die sie auf sein Fleisch hatte, vermochte er sich nicht zu entziehen.

    Er entließ den Eunuchen, der sie hergebracht hatte, und fragte sich, wie er ihr die Angst nehmen konnte. Zwar hätte er ihr einfach befehlen können zu tun, was er wünschte, doch wollte er seine Vormachtstellung nicht ausnutzen. Er zog es vor, Lailas Zuneigung zu gewinnen.

    Sie war die Ablenkung, die er heute Nacht brauchte, denn seine wiederholten Ersuche, mit dem Sultan zu reden, waren allesamt abgeschmettert worden. Dies und der Giftanschlag heute früh untermauerten seinen Verdacht, dass man ihm nach dem Leben trachtete. Sein Tod war nur noch eine Frage des Wann und Wie.

    Er würde weder um Gnade betteln noch wie ein Feigling sein Heil in der Flucht suchen. Stattdessen würde er seinem Vater gegenübertreten und ihn zu überzeugen suchen, dass er keinen besseren Herrscher für Nerassia finden würde. Dabei würde Khadin mit Fingerspitzengefühl vorgehen müssen, denn er spürte, dass sein Vater im Hinblick auf sein Schicksal noch schwankte. Allein darin sah er Hoffnung.

    Um die unerquicklichen Gedanken an seine Zukunft zu verscheuchen, wies er auf ein Tablett mit frischen Datteln, Trauben und Melonenscheiben. „Möchtest du etwas essen?“ Ein neuer Sklave hatte die Speisen vorgekostet, um sicherzustellen, dass sie nicht vergiftet waren.

    Laila schüttelte den Kopf. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und in ihren mahagonifarbenen Augen sah er unter der Furcht Feindseligkeit aufglimmen. „Es gibt hier nichts, das ich will.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verschanzte sich damit vor seinem Blick.

    Er hob eine Braue ob dieser Bemerkung, war jedoch nicht überrascht. „Du bist wütend, weil ich dich hergebracht habe.“

    „Ich bin wütend, weil ich gefangen genommen und in die Sklaverei verkauft wurde.“ In ihren dunklen Augen loderte Zorn. „Ich habe in meinem Leben nichts anderes getan, als Pferde zuzureiten und zu veräußern. Ein Dasein wie dieses ist mir fremd.“ Kopfschüttelnd wies sie auf den Reichtum um sie her. „Es mag ein goldener Käfig sein, aber ein Käfig ist es dennoch.“

    Mit bebender Stimme fügte sie an: „Erwartet Ihr etwa, dass ich Euch begehre? Dass ich mich bereitwillig in Euer Bett lege und von Euch benutzen lasse?“

    Sie war den Tränen nahe, und Khadin hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich habe eine Frau noch nie einfach nur benutzt. Mein Vater, ja. Aber ich nicht.“ Natürlich begriff sie nicht, weshalb er sie hatte holen lassen. „Wenn ich dich nun zurück in den Harem schickte, würdest du bestraft und gezüchtigt werden. Zudem könnte mein Vater dich in sein Bett holen.“ Khadin schaute sie durchdringend an. „Willst du das?“ Er hob die ferace auf und reichte sie ihr.

    Laila presste sich das Kleidungsstück wie einen Schutzschild an den Leib und schüttelte langsam den Kopf. „Nein.“

    Es war unüblich, dass Frauen die Zurückgezogenheit des Harems verließen, aber Khadin verspürte den Drang, diesen Mauern zu entfliehen. „Zieh dich an, und dann geh ein Stück mit mir.“

    Er steckte sich einige Datteln in die Tasche seines Gewands für den Fall, dass Laila doch plötzlich der Sinn nach Essen stehen sollte. Nachdem sie die schwarze ferace übergestreift hatte, rückte sie ihren Gesichtsschleier zurecht.

    Khadin nahm sie bei der Hand. Ihre zierliche Handfläche war schwielig und nicht weich wie die anderer Frauen. Offenbar war Laila harte Arbeit gewohnt und hatte kein verwöhntes Leben geführt. Aber vielleicht würde ihr eine kleine Atempause von dem Dasein, das sie sonst fristete, ja zusagen.

    Er führte sie hinaus, wobei sie Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. „Wohin bringt Ihr mich?“

    „Das wirst du schon sehen.“ Er ging mit ihr durch das Akhor Kapı, das riesige Tor, das zu den Stallungen führte. Hier standen mehr als dreitausend Pferde. Doch Khadin führte sie weiter bis zu dem Stallgebäude, das den stolzen Arabern vorbehalten war. Sobald Laila die Tiere erblickte, blitzte freudige Erregung in ihren Augen auf.

    Ein Sklave führte einen schwarzen Hengst zu ihnen, damit sie ihn begutachten konnten. Das Fell des Tiers war gestriegelt worden, bis es glänzte. Laila trat vor und sprach mit dem Hengst. „Wie schön du bist“, murmelte sie und strich ihm über den Hals.

    Khadin beobachtete, wie sie das Pferd liebkoste und ihm mit den Händen über den schwarzen Rücken fuhr, und meinte, ihre Finger auf seiner eigenen Haut zu spüren. Laila musste gefühlt haben, was in ihm vorging, denn sie drehte sich kurz herum, ehe sie sich erneut dem Pferd zu- und den Blick abwandte, als suche sie sich Khadins Aufmerksamkeit zu entziehen.

    „Du solltest nicht aufhören“, meinte er. „Es gibt wohl kein männliches Wesen auf Erden, das die Berührung einer schönen Frau kalt lässt. Ich bin gewiss, dass es diesem Burschen dort nicht anders geht.“

    Er wollte, dass sie seine Berührung ebenfalls genoss. Behutsam schob er ihr Zopf und Schleier hinter die Schulter, legte ihren Nacken frei und machte sich daran, ihr die Verspannungen fortzumassieren. Laila erstarrte, als wage sie nicht, sich zu rühren. Unter seinen Fingern spürte er ihre Gänsehaut; eine andere Wirkung erzielte er mit seiner Liebkosung nicht.

    „Möchtest du ihn reiten?“

    Sie erschauerte, fasste nach seinen Händen und schob sie fort. „Ja.“

    „Soll ich dir hinaufhelfen? Brauchst du einen Sattel?“

    „Weder noch.“ Sie schwang sich auf den Rücken des Hengstes und lenkte das Tier nur mittels ihrer Knie über den Platz. Dieser war nicht besonders groß, aber dennoch ließ sie den Hengst in leichten Galopp fallen. Der Schleier wehte hinter ihr her.

    Khadin ertappte sich dabei, dass er wünschte, sie würde weder ferace noch Schleier tragen, weil er ihr Gesicht sehen wollte. Sie ritt das Tier, als sei sie mit ihm verwachsen, ging geschmeidig mit den Bewegungen mit und musste sich kaum festhalten. Er schaute ihr eine Weile zu, bis sie schließlich zu ihm zurückritt.

    „Was ist mit Euch?“, fragte sie. Als er sie nur fragend ansah, fügte sie hinzu: „Wollt Ihr gar nicht reiten? Oder benötigt Ihr Sattel und Zaumzeug?“

    Vermutlich hielt sie ihn für zu hochmütig, sich auf den bloßen Rücken eines Pferdes zu schwingen. „Ich werde mit dir zusammen reiten“, erwiderte er und saß hinter ihr auf, ehe sie noch etwas einwenden konnte. Er schob Laila nach vorn und ritt an, zunächst im Schritt. „Sollte ich hinunterfallen, werde ich dich zwangsläufig mitziehen.“

    Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu, und in ihren Augen funkelte es erheitert. „Dann solltet Ihr besser nicht hinunterfallen.“ Sie beugte sich vor und flüsterte dem Hengst offenbar eine Anweisung zu, denn er trabte an. Diese Gangart machte es schon schwerer, das Gleichgewicht zu halten, doch Khadin war als Heranwachsender häufig ohne Sattel geritten – verbotenerweise.

    Laila in den Armen zu halten, machte es ihm leichter, die Spannungen zwischen ihm und seinem Vater zu vergessen. Bei jedem Schritt des Pferdes wurde ihr Leib gegen den seinen gepresst, und seine Lenden erwachten unweigerlich zum Leben. Lailas Becken drückte rhythmisch gegen das seine, und das Auf und Ab ihres Körpers ließ ihn sich im Geiste ausmalen, wie sich ihre Hüften über den seinen hoben und senkten.

    „Genug“, befahl er und ließ das Pferd halten.

    Er glitt hinab und hob Laila herunter, die ihn beschämt ansah. „Ich hätte auch ohne Eure Hilfe absteigen können.“

    Darauf entgegnete er nichts, sondern umfasste ihre Taille. „Du bist Berührungen nicht gewohnt, oder?“

    Sie wandte den Blick ab. „Nein.“ Sie rieb sich die Arme. „Herr, Ihr solltet Euch eine andere Frau suchen. Ich würde Euch nicht zufriedenstellen“, stieß sie hastig aus.

    „Kannst du nicht zumindest für eine Weile aufhören, dich zu sorgen?“

    Sie blinzelte kurz. „Aber Ihr … Das heißt, ich …“

    Khadin ließ seine Hände hinauf über ihre Rippen wandern. Wie eine wilde Gazelle schien sie jeden Augenblick davonspringen zu wollen. „Habe ich dich zu irgendetwas gezwungen, das nicht deinem Willen entsprach?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber …“

    „Findest du mich abstoßend? Erregt mein Anblick dein Missfallen?“ Er würde sie nicht weiter drängen, sollte sie sein Verlangen nicht erwidern.

    Laila nahm seine Hände und schob sie von sich. „Was soll ich wohl darauf antworten? Wenn ich Ja sage, lasst Ihr mich töten. Sage ich Nein, holt Ihr mich in Euer Bett.“

    Er lachte ob ihrer Aufrichtigkeit. „Laila, ich bin nur ein Mann. Was immer du sagst, ich würde dich ja doch begehren.“ Er neigte sich vor und schmiegte seine Wange an die ihre. „Hast du nie einen Liebhaber gehabt?“ Wieder ließ er die Hände an ihrem Leib hinauf bis zu ihren Brüsten gleiten. Er hörte, wie ihr der Atem stockte. Die Vorstellung, der erste Mann zu sein, der sie haben und sie in die Freuden des Fleisches einführen würde, hatte etwas Verlockendes.

    Sie schüttelte den Kopf. Lange schaute sie ihn aus ihren dunklen Augen an, als versuche sie sein Wesen zu ergründen. „Ich bin keine jener Haremsdamen und werde nie eine sein.“ Sie reckte das Kinn und nickte in Richtung des Hengstes. „Sollte ich nunmehr Eure Sklavin sein“, erklärte sie kühl, „würde ich lieber hier im Stall arbeiten als anderswo.“

    Ob sie nun Angst oder Stolz zu diesen Worten bewog – niemals würde Khadin zulassen, dass sie sich im Stall verdingte. Er beugte sich vor und schmiegte sein Gesicht abermals an das ihre. Unter seiner Handfläche spürte er ihren Puls vor Aufregung rasen. „Ich kann dich nicht in den Stallungen arbeiten lassen.“

    Eine solch schöne, begehrenswerte Frau wie sie durfte schlicht nicht bei den Tieren schlafen. Einer der kapıcı mochte sich ihrer bemächtigen. Der Harem war der einzig sichere Ort für eine Jungfrau. Dort, hinter verschlossenen Türen, war sie vor den hungrigen Blicken all der Männer geschützt, denen Khadin nicht traute. „Es ist besser für dich, wenn du im Harem bleibst. Dort hast du nichts zu befürchten.“

    Flüchtig schaute sie ihn an, und Khadin las Argwohn in ihrem Blick. Er wusste, was sie dachte. „Auch vor mir nicht.“

    Er trat zurück und streichelte den Hengst, der leise wieherte und ihn mit den Nüstern anstupste. „Ich habe dich hergebracht“, sagte er an Laila gewandt, „weil ich nicht wollte, dass du einem der anderen Kerle auf dem Sklavenmarkt zum Opfer fällst. Ein solches Los wäre gewiss nicht in deinem Sinne gewesen.“ Hätte er sie dort gelassen, wäre sie mit Sicherheit missbraucht und geschändet worden.

    „Ich möchte heim zu meinem Volk.“ Sie klang erstickt, und er sah Tränen in ihren Augen schimmern. „Ich wünschte, Ihr würdet das verstehen.“

    Das tat er – besser, als sie ahnte. Mehr als alles andere wollte er in seine Villa in Nerassia zurückkehren, wo es ihm freistand, sein eigenes Leben zu leben.

    Sie streckte eine Hand aus und erfasste zaghaft die seine. „Bitte, lasst mich gehen.“ Die schlichte Berührung schien sich ihm in die Haut zu brennen und weckte in ihm die Begierde nach mehr. Laila schaute ihn aus ihren tiefbraunen Augen unverwandt flehentlich an.

    Er schlug ihren Schleier zurück, und ihre leuchtenden Augen betörten ihn ebenso wie ihr verführerischer Mund. Sie hatte hohe Wangenknochen und eine zierliche Nase, und mit jedem Herzschlag, den er in ihrer Nähe verbrachte, wuchs sein Verlangen nach ihr. In ihrer Miene spiegelte sich der unbezwingbare Stolz der Beduinen – diese Frau war es nicht gewohnt, hinter Mauern eingesperrt zu sein.

    „Ich verstehe deinen Wunsch, nach Hause zurückzukehren. Wo immer sich das befindet.“ Er griff ihr unter den Schleier und machte sich daran, ihren Zopf zu lösen. Wie Tinte ergoss sich das tiefschwarze Haar über ihre Schultern und bildete einen auffälligen Kontrast zu ihrer Haut. „Auch ich habe mein Zuhause seit Wochen nicht gesehen.“

    „Aber ich dachte, Ihr lebt hier.“ Sie betrachtete ihn neugierig.

    „Ich wohne nicht mehr im Topkapi-Palast, seit ich das Mannesalter erreicht habe“, gestand er. „Vater hat mich und meine Brüder auf Provinzen im ganzen Land verteilt, um Eifersüchteleien unter seinen Erben vorzubeugen.“ Nicht dass dieses Ansinnen von Erfolg gekrönt gewesen war. Khadin vermochte die düstere Ahnung, sein Zuhause nie wiederzusehen, einfach nicht abzuschütteln.

    „Wo lebt Ihr dann?“

    „In einer kleinen Provinz namens Nerassia, östlich von Alexandretta. Weit, weit weg von hier.“ Er drehte seine Handfläche nach oben und verschränkte seine Finger mit Lailas. „Dort würde es dir gefallen, denke ich. Es gibt viele Gärten, und mein Haus steht auf einem Hügel, von dem aus man den Fluss überblickt. Es ist wunderschön dort.“ Die Grenzen seiner Provinz erstreckten sich über viele Meilen, und vor seinem geistigen Auge sah er Laila auf einer milchweißen Stute über sein Land reiten, wobei ihr das schwarze Haar über den Rücken floss.

    Wie seltsam, dass er sich vorstellte, sie mit sich zu nehmen. Doch das Bild wollte einfach nicht weichen. Er wollte diese Frau näher kennenlernen, sie eingehender verstehen. Niedergeschlagen fragte er sich, wie viel Zeit ihm dafür bleiben mochte.

    Gern hätte er sich eingeredet, dass sein Vater ihn nicht herzitiert hatte, um ihn umzubringen. Doch ein Anschlag auf sein Leben war bereits verübt worden. Vielleicht war es nur ein Zufall gewesen, aber wahrscheinlicher war, dass es sich um einen ersten Versuch gehandelt hatte. Jedenfalls verspürte Khadin derzeit den Drang, sein Leben so intensiv wie irgend möglich auszukosten – denn dies mochten die letzten Momente sein, die ihm vergönnt waren.

    Bald würde die Sonne untergehen, aber er wollte Laila noch ein Pferd vorführen. Er war neugierig zu sehen, wie sie mit ihrem Gespür für diese Tiere auf dieses besondere Exemplar eingehen würde. Daher führte er sie zu dem letzten Gebäude ganz am Ende der Stallungen.

    „Wohin gehen wir?“, fragte Laila und richtete ihren Schleier.

    „Es gibt da noch einen Hengst, den ich dir zeigen möchte.“

    Schweigend schritten sie weiter, Hand in Hand. Laila schien sich in seiner Gegenwart nicht mehr so unbehaglich zu fühlen wie anfangs, und das freute ihn. Das Wiehern eines Pferdes durchdrang die Stille. Khadin führte Laila zu einer Einfriedung, in der ein weißer Araberhengst auf und ab lief. Der Hengst war ruhelos, galoppierte näher, als er sie erspähte, und stieg, als suche er sie einzuschüchtern.

    Laila verzog bestürzt das Gesicht, als sie die roten Striemen auf dem Rücken des Pferdes sah. „Wer hat ihm das angetan?“

    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Khadin kopfschüttelnd. „Ich habe ihn vor einigen Tagen bei einer Wette gewonnen. Der Pascha, von dem ich ihn habe, versprach einen Araber als Wetteinsatz, und erst später habe ich erfahren, dass es sich um eine Kriegsbeute handelte.“

    Laila wirkte gedankenverloren. „Araber sind sehr wertvolle Pferde. Dieser hier ist mehr wert als ein Sklave.“ Sie entzog ihm ihre Finger und sah ihn beschwörend an. „Ich könnte ihn für Euch zähmen – im Austausch für meine Freiheit.“

    Ihr Vorschlag hatte etwas für sich, aber es war nicht machbar. „Selbst wenn ich deiner Bitte nachkäme, hättest du weder Brüder noch Vater, die dich sicher nach Hause geleiten könnten“, hielt er ihr vor Augen. „Jenseits dieser Tore ist es weit gefährlicher als hier.“ Außerdem stand in den Sternen, wo sich die Überlebenden ihres Stammes aufhielten. Besser, Laila blieb hier, wo sie in Sicherheit war.

    „Bitte“, flehte sie. „Es ist das Einzige, das ich Euch zu bieten habe. Lasst es mich versuchen.“

    Khadin ließ seine Fingerspitzen unter ihren Schleier gleiten und zog den hauchdünnen Stoff hinunter, der ihr Gesicht bedeckte. Als ihr Mund zum Vorschein kam, strich er federleicht darüber, neigte sich vor und raubte ihr einen Kuss.

    Sobald er mit dem Mund den ihren berührte, war ihm klar, dass sie noch nie einen Mann geküsst hatte. Er zupfte zärtlich an ihren Lippen, um sie dazu zu bringen, den Kuss zu erwidern. „Es ist keineswegs das Einzige, das du mir zu bieten hast, güzelim, meine Schöne.“

    Auf seinen nächsten Kuss ging sie zögerlich ein, ein wenig unbeholfen zwar, doch Khadin nahm ihr Gesicht in beide Hände und trank begierig von der Süße ihrer Lippen. Nach und nach ergab sie sich dem Rhythmus, und schließlich umschlang sie seine Taille, als ringe sie um Gleichgewicht.

    Er war froh darüber, dass sie sich nicht gänzlich gegen ihn sperrte. Obwohl sie unerfahren war und sie beide sich kaum kannten, wollte er mehr Zeit mit ihr verbringen. Im Gegensatz zu den Frauen, mit denen er bislang zu tun gehabt hatte, hatte sie noch keine berechnende Bemerkung fallen lassen, aus der ein Interesse an seinem Reichtum sprach. Sie sehnte sich allein nach Freiheit.

    Als er sich von ihr löste, schoss ihr das Blut in die Wangen, doch die Röte wich rasch einem gequälten Ausdruck. Laila hatte nichts Kränkendes geäußert, aber Khadin erkannte, dass sie nicht einlenken würde. Sie war wie ein gefangenes wildes Tier – sie würde sich nicht in ihr Schicksal fügen. Allerdings sah er auch Unsicherheit in ihren Augen, so als habe er etwas in ihr geweckt, das ihr neu war.

    Er ließ sie los und trat an den Zaun. Lange musste er warten, bis er endlich ihre leisen Schritte hörte. „Ich weiß, dass Ihr mich heute vor einem weit schlimmeren Los bewahrt habt“, flüsterte sie hinter ihm. „Jede andere Frau würde weinen vor Freude darüber, in einem Palast wie diesem leben zu dürfen.“

    „Nicht aber du.“

    Laila trat neben ihn, schüttelte den Kopf und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Zaun ab. „Ich fühle mich verloren hier. Und ich weiß, dass ich nicht so bin wie die anderen.“

    Sie hatte ihren Schleier gerichtet, sodass ihr Mund wieder bedeckt war, aber bedingt durch das Abendlicht zeichnete sich ihr Gesicht als Silhouette unter dem Stoff ab. Aus den Augenwinkeln warf sie Khadin einen Blick zu. „Die Wachen beobachten uns, nicht wahr?“

    Khadin nickte knapp. „Ständig. Ungestörtheit gesteht man mir ausschließlich im Bett zu. Doch selbst vor meinem Schlafgemach stehen immerzu kapıcı.“

    Er meinte, sie leicht erschauern zu sehen. „So würde ich nicht leben wollen“, sagte sie.

    „Das ist der Preis dafür, ein Prinz zu sein.“ Er redete es nicht schön, es war immer so gewesen. Nur innerhalb der Grenzen Nerassias konnte er tun, was immer ihm gefiel. Abermals beschlich ihn eine düstere Vorahnung und warf die Frage in ihm auf, ob diese Nacht wohl seine letzte sein würde.

    Eine ganze Weile standen sie da und betrachteten das Pferd. Laila schien wie bezaubert von dem Tier. Ihre Miene drückte Entschlossenheit aus – die Zuversicht, dieses stolze, trotzige Ross dem eigenen Willen beugen zu können.

    Khadin fragte sich, ob er sie ebenfalls würde zähmen können. Wie eine arabische Prinzessin würde auch sie sich keinem Mann unterwerfen. Doch er spürte, dass sie eine Frau war, die viel zu geben hatte, wenn sie sich erst einmal von ihm anrühren ließe. Er wollte ihr zeigen, welche Leidenschaft in ihr steckte, wollte ihr beibringen, wie sich die Sinneslust anfühlte. Und er wollte sehen, wie sie sich gehen ließ, wenn ihre beiden Leiber eins wurden. Vielleicht konnte er damit den Schatten seiner dräuenden Meuchelung vertreiben und vergessen, dass diese Augenblicke hier womöglich seine letzten waren.

    „Ich weiß, dass du dir die Freiheit wünschst“, setzte er an. Sofort horchte sie auf, schaute ihn hoffnungsvoll an und ergriff seine Hände. Er spürte das glühende Sehnen in jeder Faser ihres Körpers.

    „Bitte“, hauchte sie. In ihren Augen sah er, dass sie alles für ihre Freiheit gegeben hätte. Er hätte sich schämen sollen für das Angebot, das er ihr unterbreitete, aber er wollte sie doch so sehr.

    „Wenn ich nach Nerassia aufbreche, werde ich dich persönlich in deine Heimat bringen.“ Falls man ihn gehen ließ, hieß das. Aber er weigerte sich, auch nur in Betracht zu ziehen, dass die Angelegenheit einen anderen Ausgang nehmen mochte. „Tagsüber darfst du mit dem Hengst arbeiten und versuchen, ihn zuzureiten. Wenn du das schaffst, schenke ich ihn dir. Nachts aber wirst du in meinem Gemach schlafen.“ Er neigte sich vor, hob den Schleier und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Und du wirst dich mir hingeben. Freiwillig.“

3. KAPITEL

    Zunächst erwiderte Laila darauf nichts, wenngleich ihr Herzschlag sich beschleunigte. Der bloße Gedanke daran, das Bett mit Prinz Khadin zu teilen, ließ sie erschauern. Er war ein gefährlicher Mann, denn ihr Leben lag in seinen Händen. Doch als er sie geküsst hatte, war ihr nicht verborgen geblieben, dass auch er angespannt war. Etwas lauerte unter seiner Oberfläche; etwas bedrückte ihn, und er hegte Geheimnisse. In vielerlei Hinsicht kam er ihr so gefangen vor, wie sie es war.

    Es war närrisch anzunehmen, dass er sie ziehen lassen würde. Schließlich hatte er sie nur in den Palast gebracht, weil er sie begehrte. Aber wieso? Laila begriff nicht, weshalb er sich nicht eine der vielen Hundert Haremsschönheiten aussuchte. Deren Leiber waren üppig und drall, im Gegensatz zu ihren gertenschlanken Gliedern. Zudem verfügten diese Frauen über Erfahrung auf dem Gebiet der Sinnesfreuden, sie hingegen nicht.

    Sie wollte ablehnen. Sie würde sich nicht auf diese Weise missbrauchen lassen, von keinem Mann – nicht einmal für ihre Freiheit.

    „Wie also lautet deine Antwort?“, hakte er nach und strich ihr mit den Fingerknöcheln zärtlich über die Wange.

    Laila öffnete den Mund, um das Angebot auszuschlagen. Doch als sie ihm in die Augen sah, blieben ihr die Worte in der Kehle stecken. Er schaute sie an, als begehre er keine Frau auf der Welt mehr als sie. Dabei war sie ihm doch völlig fremd.

    Wenn sie ihn zurückwies, würde es mindestens sechs Jahre dauern, sich durch Knechtschaft die Freiheit zu erschinden. Die Vorstellung, so lange hinter diesen Mauern eingesperrt zu sein, war schier unerträglich. Was, wenn Prinz Khadin sie hier zurückließ und sein Vater, der Sultan, sie für sich beanspruchte? Mit einem Mal war ihr, als bekäme sie keine Luft mehr.

    Khadins Nähe trübte ihren Verstand. Es ließ sich nicht bestreiten, dass er ansehnlich war. Mit seinen durchdringenden blauen Augen schien er in ihr Innerstes zu blicken, ihr Innerstes regelrecht berühren zu können. Und das Schlimmste war: Sie begehrte ihn ebenfalls. Als er sie geküsst hatte, war sie wie gelähmt gewesen, unfähig zu erfassen, was da mit ihr geschah. Aber sein Mund hatte sich weich an den ihren geschmiegt und sie vor Verlangen erschauern lassen. Allein schon neben ihm zu stehen gab ihr das Gefühl, dass ihr das Gewand um die Brüste herum zu eng war. Die Aussicht darauf, seine Geliebte zu sein, ihn jede Stelle ihres Körpers erkunden zu lassen, war verführerisch.

    Prinz Khadin beugte sich zu ihr herab, und in seinem warmen Atem roch sie eine Spur Minze. Er drückte seine Wange an die ihre und stand lange so da, einer Antwort harrend. „Ich will dich berühren. Und verführen.“ Mit den Händen glitt er an ihrem Brustkorb hinauf, langsam strich er ihr über die Brüste. Unter der sanften Berührung wurden ihre Brustspitzen hart, und sie kämpfte gegen die Erregung an, die er in ihr entfachte.

    „Aber ich werde dich nicht anrühren, solange du nicht bereit bist. Solange du mich nicht bittest.“ Sie spürte seine Lippen auf den ihren; spürte, wie sich in ihr eben die Empfindung regte, gegen die sie sich so verzweifelt wehrte. Doch ihr Körper schien nach der unvermuteten Verlockung geradezu zu gieren – vielleicht, weil diese so verboten war.

    Unter ihrer Haut wallte Hitze auf und flammte bis hinab zu der Stelle zwischen ihren Schenkeln, an der Laila Nässe spürte. Khadin strich ihr mit der Zunge über die Lippen, und als sie sich ihm öffnete, drang er in ihren Mund ein. Auf eben diese Weise würde er heute Nacht in ihren Schoß eindringen, sofern sie es zuließ.

    Gib dich ihm hin, drängte ihr Leib sie. Dein Stamm wird es niemals erfahren. Koste die Sinnesfreuden, die er dir andient, und ergreife die Freiheit, die damit einhergeht.

    Er umfasste ihren Hinterkopf und küsste sie forscher. Begierig presste er seine glühenden Lippen auf die ihren, gestattete ihr nicht zu protestieren. Laila erbebte und entzog sich ihm. In ihrem Kopf herrschte Leere. „Ihr fordert zu viel von mir“, flüsterte sie. „Erwählt Euch eine andere.“

    „Es geht um deine Freiheit“, wandte er leise ein. „Und du hast die Wahl, sie auszuschlagen. Ich habe dir gesagt, was ich im Gegenzug verlange.“

    Khadin legte ihr den Schleier wieder an. Seine Miene war ausdruckslos und gab seine Gefühle nicht preis. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und schritt davon.

    Mit ihm schwand Lailas Hoffnung auf Freiheit.

    „Wartet!“, rief sie. „Geht nicht fort. Noch nicht.“

    Er blieb stehen und drehte sich um, die Arme vor der Brust verschränkt. Laila erkannte, dass er sein Angebot nicht wiederholen würde. Dies war ihre einzige Gelegenheit, und sie drohte ihr zu entgleiten.

    Einige Wochen in der Sklaverei waren immer noch besser als Jahre. Und obgleich es sie wütend machte, in dieser Lage zu stecken, war sie doch gewiss, sie ertragen zu können. „Also gut“, murmelte sie und trat zu ihm. „Ich bleibe bei Euch.“

    Alles in ihr begehrte gegen diese Entscheidung auf, aber wenigstens hatte er ihr zugesichert, sie nicht gegen ihren Willen zu erobern. Bestimmt würde sie ihm widerstehen können, bis sie ihre Freiheit zurückerlangt hatte.

    Er machte Anstalten, sie zurück in den Palast zu führen, doch sie hielt ihn zurück. Es gab da noch etwas, das sie tun musste. Sie streckte die Hand aus. „Würdet Ihr mir die Datteln geben, die Ihr eingesteckt habt?“

    Die Frage schien ihn zu verblüffen. „Hast du Hunger?“

    „Ich will sie nicht für mich, sondern für den Hengst.“ Sie hatte jetzt zwar nicht die Zeit, mit der Arbeit an dem Tier zu beginnen, wollte jedoch schon einmal Vertrauen aufbauen.

    Khadin reichte ihr eine Handvoll gezuckerter Datteln und machte Platz, damit Laila an die Einfriedung treten konnte. Sie musterte den weißen Hengst, der an der Innenseite der kreisförmigen Umzäunung entlanglief, und achtete darauf, sich behutsam zu bewegen. Das Pferd wirkte unmutig und bleckte die Zähne.

    „Ich weiß, wie du dich fühlst“, raunte sie ihm sanft zu, öffnete die Hand mit den Datteln und hielt dem Tier den Leckerbissen hin. Es war noch viel zu früh dafür, ihn aus der Hand fressen zu lassen, und daher löste sie ihren Schleier, breitete ihn auf der Erde aus und legte die Datteln darauf. So würde er sich an ihren Geruch gewöhnen.

    Schnaubend beäugte der Hengst die aufgehäuften Früchte. Laila wich mehrere Schritte zurück und beobachtete ihn.

    Komm ruhig her, drängte sie ihn in Gedanken. Ich will dir nichts tun.

    Sie spürte den Prinzen in ihrem Rücken und wusste, dass er seinerseits sie beobachtete. Schließlich kletterte er über den Zaun und trat hinter sie, sorgsam darauf bedacht, den Hengst nicht zu beunruhigen. Während sie darauf warteten, dass das Pferd sich die Datteln holte, war Laila sich der Berührung des Prinzen nur allzu bewusst. Er vermied ruckartige Bewegungen, schlang ihr, gleich unterhalb der Brüste, die Arme um den Leib und hielt sie fest an sich gedrückt. Laila fühlte, wie ihre Haut warm wurde, und als der Hengst endlich den Kopf senkte und fraß, seufzte sie erleichtert. Es war ein kleiner Sieg.

    „Ich möchte morgen früh hier sein, bevor er gefüttert wird“, sagte sie leise. „Ich sollte diejenige sein, die ihm sein Futter bringt, damit er lernt, dass ich ihm nichts zuleide tun will.“

    Khadin wollte den Schleier aufheben, aber Laila hielt ihn zurück. „Nein, lasst ihn liegen. Ich möchte, dass er sich meinen Geruch einprägt und sich an mich erinnert“, erklärte sie, während er ihr über den Zaun half. „Wenn ein Hengst durch die Hände eines Menschen Schmerz erfährt, weiß er nicht mehr, wem er noch trauen darf.“

    „So wie du mir nicht traust.“

    Er sprach die Worte leise und zärtlich. Laila zuckte mit den Schultern. „Ich kenne Euch nicht.“

    „Du wirst mich kennenlernen“, raunte er und strich ihr mit dem Daumen über die Handfläche. Seine Berührung ließ sie erschauern, sie konnte nichts dagegen tun.

    Die Sonne versank hinter dem Horizont, und das letzte Licht schwand mit ihr. Khadin führte Laila zurück in seine Gemächer, und mit jedem Schritt wurde ihr beklommener zumute. Er hatte ihr eine Hand ins Kreuz gelegt, und die unaufdringliche, warme Berührung machte sie fahrig. Sie versuchte sich einzureden, dass es so schlimm nicht werden konnte. Er behandelte sie gut, und dabei hätte er sie mit Leichtigkeit in sein Bett zwingen können, anstatt ihr die Stallungen zu zeigen. Aber er hatte sie nicht gezwungen, sondern ihr die Angst genommen, indem er sie an den einzigen Ort gebracht hatte, an dem sie sich zu Hause fühlte – zu den Pferden.

    Er hatte ihr die Möglichkeit eingeräumt, ihn zurückzuweisen, wenngleich sie in dieser Hinsicht im Grunde keine Wahl hatte. Das war es, was ihr am meisten zusetzte – dass sie es genossen hatte, von ihm angefasst zu werden. Jahrelang hatte sie ihre Unschuld gehütet, und doch war sie eine Frau, die wissen wollte, was Leidenschaft bedeutete. Sie argwöhnte, dass Khadin ihr so manches würde beibringen wollen – dass er sie in die geheimen Künste der Haremsdamen einzuweihen gedachte.

    Murana hatte ihr versprochen, dass sie köstliche Wonnen erfahren würde. Zunächst hatte Laila dies bezweifelt, doch nun war sie sich nicht mehr so sicher. Der Prinz schien ihr kein Mann zu sein, dem es allein darum ging, seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.

    Nein, da stand mehr zu erwarten, doch was genau, vermochte sie nicht einmal zu ahnen. Der Samtbeutel mit der Phiole kam ihr in den Sinn. Jäh wallte ein fast schmerzhaftes Sehnen in ihrem Schoß auf, ein Verlangen, das sie nicht begriff.

    Sie betraten Khadins Gemach. Er schickte die Sklaven fort, sodass sie allein waren. Aufgeregt fragte Laila sich, was wohl als Nächstes geschehen mochte. Ihre Gedanken überschlugen sich, sie konnte nicht mehr klar denken, und ihre Verunsicherung nährte wiederum ihre Einbildungskraft.

    „Du fürchtest dich noch immer“, stellte Khadin fest. Er nahm sich eine dicke Traube vom Tablett und hielt sie Laila verführerisch an die Lippen.

    Sie öffnete den Mund und aß die Frucht. „Ja“, gab sie zu und lächelte bitter. „Ihr wisst, dass ich eigentlich nicht hier sein will.“

    Er legte ihr eine Hand an die Wange, brachte seinen Mund ganz nah an ihr Ohr und neckte mit der Zunge ihr Ohrläppchen, was sie erneut erschauern ließ. „Hab keine Angst vor mir, güzelim.“

    Abermals bemächtigte er sich ihrer Lippen, kostete sie mit seinem warmen Mund. Der Kuss war nicht bedrohlich, sondern zielte darauf ab zu verlocken. Ein erregendes Kribbeln zog sich hinab bis zu ihren Brüsten, und ihre Haut schien zu glühen.

    Khadin streifte ihr ferace und anteri ab, sodass sie nur noch im gömlek dastand. Sie wusste, dass das hauchzarte Oberteil alles von ihr preisgab. Von der Taille abwärts bedeckte sie der şalvar, die dünne Pluderhose, die ihr bis zu den Fußknöcheln reichte.

    Er betrachtete sie lange, und in seinen blauen Augen loderte es. Ihr war, als berühre er sie bereits, und wieder spürte sie ihre Haut heiß werden, vor Scham ebenso wie vor unerwartetem Begehren.

    Khadin umfasste ihre Taille, die Finger gespreizt, sodass er ihren Brustkorb umspannte. Er machte keine Anstalten, ihr die Hände auf die Brüste zu legen, und doch zogen sich deren Spitzen in der Kühle des mit Marmor ausgelegten Raums zusammen.

    „Wenn ich könnte, würde ich dir befehlen, keine Angst zu haben.“ Khadin berührte sie an den Schultern und neigte sich vor, um sie erneut zu küssen. Er ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, strich ihr mit den Händen über den Rücken und presste ihr Gesäß an sich. Sie fühlte sich, wie er feststellte, so warm an, als sei sie soeben einem heißen Bad entstiegen. Ehe er sich versah, hatte er ihr auch schon das Hemd über den Kopf gezogen, sodass sie von den Hüften aufwärts nackt war.

    Laila schloss die Augen und versuchte, sich seinem Zauber zu entziehen. Wenn sie sich ihm körperlich hingab, wäre sie nicht länger die sittsame Beduinin, die sich für die Ehe aufsparte. Sie wäre die Konkubine eines Prinzen.

    Stets war sie behütet und von Männern ferngehalten worden. Nie zuvor war sie jemandem wie Khadin begegnet – jemandem, der uneingeschränkte Macht besaß und sich dabei vollkommen beherrscht gab. Sie wusste, dass er auf ihr Wort hin von ihr ablassen würde.

    Doch als er die Hände hinauf zu ihren Brüsten wandern ließ, versickerte ihre Willenskraft wie Regen im Sand. Laila verschloss sich den Stimmen, die in ihrem Kopf auf sie einschrien, und erwiderte den Kuss, eroberte ihrerseits Khadin mit dem Mund, bis er erneut die Führung übernahm und sich ihrer Lippen bemächtigte.

    Die Begierde drohte sie zu ertränken, sie mit sich fortzureißen. Laila schmiegte sich an ihn, wollte ihm noch näher sein. Khadin zog ihr die Hosen aus, und nun war sie ganz und gar hüllenlos.

    Noch immer küsste er sie, und während er ihr Verlangen schürte, zog er sie eng an sich. „Willst du, dass ich aufhöre, Laila?“ Er ließ die Lippen an ihrem Hals hinabgleiten, barg ihre Brüste in den Händen.

    Sag es, drängte die Vernunft sie.

    Doch wie sollte sie vernünftig denken, solange er sie berührte? Die Seide seiner Gewandung schien sie zu versengen. Er streifte den kaftan ab und entledigte sich auch der übrigen Kleider, bis sie seine nackte Haut auf der ihren spürte.

    „Sieh mich an, Laila.“ Er trat zurück und blickte ihr in die Augen. „Diese Nacht soll den Sinnesfreuden gehören und nichts anderem.“

    Gegen ihren Willen musterte sie seinen unbedeckten Leib. Seine breite Brust war von einem leichten Flaum überzogen, der sich, schmaler werdend, über seinen straffen Bauch nach unten zog. Laila verspürte den Drang, mit den Fingern über die Muskelstränge zu streichen. Es überraschte sie, dass der Prinz einen solch stattlichen Körper besaß. Dies war kein Mann, der sich in üppigen Schlemmereien erging und dem Müßiggang frönte. Seine Männlichkeit ragte steil nach oben und war so prall, dass kein Zweifel an seiner Erregung bestand. Kräftige Schenkel kündeten davon, dass er viel Zeit im Sattel verbrachte. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, seinen Körper auf dem ihren zu spüren, sich mit ihm wie Hengst und Stute zu verbinden. Der Gedanke ließ sie erneut vor unbändigem Verlangen erschauern.

    „Gib mir den Samtbeutel, den Murana dir ausgehändigt hat“, wies er sie an.

    Sie tat wie geheißen, und Khadin entnahm dem Beutel die Phiole, die, wie Laila nun erfuhr, ein Duftöl enthielt.

    „Leg dich hin“, forderte er sie auf. Sie gehorchte, und das weiche Bett fühlte sich unter ihren müden Muskeln himmlisch an. Wie gern hätte sie sich auf den seidenen Laken zusammengerollt und einfach in dem herrlichen Gefühl geschwelgt.

    Khadin setzte sich neben sie, goss sich etwas von dem Öl auf die Handfläche und verrieb es. Laila nahm den Duft von Zimt und Nelken wahr, eine würzige Mischung, die betörend wirkte. „Ich werde mit dem Öl massieren“, sagte er leise. „Es wird dich empfindsamer für meine Berührung machen. Und wie gesagt – auf dein Wort hin werde ich sofort aufhören.“

    Er verrieb einen Tropfen des Öls auf einer ihrer hart gewordenen Brustwarzen. Ein Schauer überlief Laila, und zwischen ihren Beinen verspürte sie ein stetig heftiger werdendes Ziehen. „Ich werde alles an dir berühren, Laila. Und anschließend tust du dasselbe bei mir.“

    Die Vorstellung, seine Hände überall auf ihrem Leib zu fühlen, war die reinste süße Qual. Mit Daumen und Zeigefinger verteilte er das Öl auf der Spitze ihrer Brust.

    „Leg dich auf den Bauch“, befahl er.

    Zu ihrer Verblüffung war sie enttäuscht darüber, dass er sich nicht weiterhin ihren Brüsten widmete. Nachdem sie sich gedreht hatte, schob er ihr Haar beiseite. Laila spürte seine warmen Hände über ihre Haut gleiten und das Duftöl verreiben. Seine Massage unterschied sich deutlich von der, die sie vorhin genossen hatte, als die Sklavin sie hergerichtet hatte. Mit Handflächen und Fingerspitzen strich er ihr sanft am Rückgrat entlang, sinnlich und geschmeidig. Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Hals, und abermals erschauerte Laila.

    „Es ist lange her, dass ich einer Jungfrau beigelegen habe“, raunte er. Wieder nahm er ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen und neckte es. „Es bringt mein Blut zum Kochen, wenn ich daran denke, dass ich der erste Mann sein werde, der dich in Besitz nimmt. Sofern du es gestattest.“

    Er ließ die Hände zu ihrem Gesäß hinabwandern und spreizte ihr behutsam die Beine, wobei er mit den Fingerspitzen über ihre feuchte Pforte glitt.

    Die Hitze, die in ihr aufflammte, ließ Laila erbeben. Mit den Daumen fuhr er ihr über das Fleisch, das ihre Weiblichkeit barg. Er verrieb ein wenig Öl auf dieser intimen Stelle, und Laila schrie unwillkürlich auf.

    Sie grub die Finger in die Decke, und ihr Schoß zog sich zusammen, als Khadin mit den Fingern in sie hineinglitt, als wolle er sie auf sein Eindringen vorbereiten. Ihr Leib umfing seine Finger mit Feuchtigkeit und Wärme. Die Hände weiterhin fest in die Decke gekrallt, spürte sie, wie Khadin seine Finger zurückzog, um erneut in sie hineinzugleiten, bis sie stöhnte. Schließlich hielt er inne und drehte sie auf den Rücken.

    „Soll ich aufhören?“

    Sie meinte zu ersticken. Ihr Leib war so empfindsam, dass er prickelte. Das Öl tat seine Wirkung, und die Wollust, die sie erfüllte, war fast peinigend. Wann immer Khadin sie berührte, verlor sie sich ein wenig mehr.

    Im schummrigen Lampenlicht sah sie, dass er auf sie hinabblickte. „Du spürst es, nicht wahr?“

    „Ja“, brachte sie heraus. „Aber ich glaube nicht, dass ich es ertragen kann.“

    Er lächelte, wodurch ihm Schatten übers Gesicht huschten. „Das wirst du müssen, güzelim. Denn ich habe ja noch gar nicht angefangen, dir Wonnen zu bereiten.“

    Khadin rückte näher an ihre Füße heran, massierte ihr die Fußsohlen und Knöchel und linderte die Verspannungen, die sich in den vergangenen Wochen eingeschlichen hatten. Er strich ihr an den Waden hinauf, und der würzige Duft des Öls stieg ihr abermals in die Nase. Flüchtig fuhr er ihr mit einer Hand über den Schoß, der nun, dafür hatte die Sklavin gesorgt, glatt und haarlos war.

    Dann spreizte er ihr die Beine und strich ihr einmal mehr über das empfindsame Fleisch dazwischen. Laila bog sich ihm entgegen – immer höher schlugen die Flammen ihrer Erregung.

    Sie sah zu ihm auf, sah ihm in die Augen, und obgleich es sie schier umbrachte, flüsterte sie: „Ihr müsst aufhören.“ Wenn sie ihm nicht Einhalt gebot, würde er sich im Fleische mit ihr verbinden.

    Khadins Miene wurde finster und verschlossen. „Nun gut, güzelim“, murmelte er. „Ich werde dich nicht länger anrühren. Nun bist du an der Reihe, mich zu massieren.“ Er reichte ihr die Phiole mit dem Öl und küsste sie zärtlich, ehe er sich auf den Bauch legte und darauf wartete, dass sie anfing.

    Die Phiole war noch warm von seinen Händen, und es dauerte einen Moment, bis Laila aufging, welch gefährliches Terrain sie betrat, indem sie ihn berührte. Nun, da sie seine Finger nicht mehr auf sich fühlte, wandelte sich das wilde Verlangen in ihr zu Enttäuschung, die beinahe körperlich spürbar war.

    Zaghaft berührte sie seinen Hals und fuhr ihm mit der Handfläche den Nacken hinab und wieder hinauf. Sie goss sich Öl auf die Handfläche und massierte seine Muskeln, so wie er die ihren massiert hatte. Er verspannte sich unter ihren Fingern, bis er schließlich genussvoll stöhnte.

    Ein seltsames Gefühl der Macht überkam sie. Sie ließ die Hände über jeden Zoll seiner Schultern gleiten, hin und her, und merkte erstaunt, dass er auch darauf ansprach.

    Khadin hatte das Gesicht zur Seite gewandt, und erst jetzt fiel ihr die kaum sichtbare Narbe an seiner Schläfe auf. Laila neigte sich vor, um sie zu berühren, und dabei streifte sie mit ihren nackten Brüsten seinen Rücken. „Woher stammt die?“, fragte sie.

    Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Eine odalık hat mich ins Badebecken gestoßen, als ich etwa zwei Jahre alt war. Ich habe mir den Kopf am Marmor angeschlagen und wäre beinahe gestorben.“

    Kalte Angst packte Laila ob dieses Geständnisses. Dass er ein Prinz war, schützte ihn nicht zwangsläufig, nicht einmal innerhalb der Palastmauern. „Hat man Euch oft nach dem Leben getrachtet?“

    „Oft genug“, antwortete er knapp, und sie hakte nicht nach, weil sie verstand, wie unangenehm es für ihn sein musste, darüber zu sprechen.

    Sie goss sich noch etwas von dem Öl auf die Hände und machte sich wieder daran, ihm Schultern und Rücken zu massieren. Tiefer ließ sie die Finger wandern, bis hinab zu Hüften und Beinen. Als sie seine Füße erreichte, zuckte er zurück und rollte sich auf den Rücken.

    „Seid Ihr etwa kitzelig?“ Die Vorstellung ließ sie lächeln.

    „Manchmal.“ Er zog sie rittlings auf sich, seine hoch aufragende Männlichkeit an ihren Schoß gepresst. „Ich habe den Nachmittag mit dir genossen“, murmelte er an ihrem Hals. Er küsste sie zärtlich, schlang ihr die Arme um den Leib, zog sie an sich und drehte sie so, dass sie mit dem Gesäß an seine Lenden geschmiegt dalag.

    Mehr nicht. Er hielt tatsächlich Wort und ging nicht weiter. Lailas Herz raste. Allah, all diese Empfindungen waren ihr fremd – sie war feucht, brannte vor Begierde und verzehrte sich regelrecht vor Sehnsucht.

    Er atmete ruhig, doch sie spürte, wie angespannt er war. Sie versuchte zu schlafen, doch seine Nähe weckte das Verlangen nach mehr. Was sie brauchte, war sein heißes pralles Fleisch. Um dieses Fieber zu lindern, brauchte sie ihn in sich.

    Sie musste ihn nur darum bitten.

    Hier ging es nicht mehr um ihre Freiheit. Sie konnte sich nicht länger vormachen, dass sie ihn nicht begehrte. Denn genau das tat sie. Ihr Leib sehnte sich nach Khadin und bettelte darum, sich ihm ganz und gar ergeben zu dürfen.

    Laila wandte sich ihm zu und erkannte, dass seine blauen Augen offen standen. Er wirkte wie ein Mann, um dessen Selbstbeherrschung es nicht zum Besten stand.

    „Was willst du, Laila?“

    „Ich weiß es nicht.“ Sie wusste nur, dass sie es bedauerte, ihm Einhalt geboten zu haben. Khadin war ein Mann der Ehre, ein Prinz, der sie vor dem schlimmstmöglichen Schicksal bewahrt hatte. Mit beiden Händen berührte sie seine Brust. „Ich weiß nur, dass keiner von uns beiden derzeit glücklich ist.“

    „Ich werde es überleben.“ Er verschränkte die Arme unter dem Kopf. Laila gefiel es nicht, schuld an seinem Unbehagen zu sein. Er hielt sich selbst um ihretwillen zurück – und das völlig unnötigerweise.

    Mit gespreizten Fingern fuhr sie ihm über die Brust. Wenn sie seine Konkubine wurde, würde sie sich von allem abwenden, was ihre Familie sich für sie gewünscht hatte.

    Aber ihre Familie war fort. Es gab niemanden mehr, der sie beschützen konnte; niemanden, der über ihr Leben bestimmen konnte. Von nun an musste sie sämtliche Entscheidungen allein treffen, ob diese nun richtig oder falsch waren.

    „Ich verstehe nicht“, sagte sie zu Khadin, „weshalb Ihr mir zugestanden habt, Euch zurückzuweisen.“

    „Deine Freiheit ist beschränkt genug.“ Er küsste ihre Fingerspitzen und saugte an einer davon. „Aber diese eine Freiheit kann ich dir gewähren.“

    Die Worte durchbrachen ihren letzten Widerstand. Ihre Vergangenheit war dahin und mit ihr ein Leben, das sie nie wieder führen würde. Was die Zukunft brachte, vermochte sie nicht zu sagen, und daher war es das Beste, ganz im Augenblick zu leben und zu tun, was sie wahrhaft wollte.

    Laila umschlang seinen Nacken, zog Khadin an sich und küsste ihn. Sie öffnete die Lippen, zeigte ihm, dass sie sich ergab, und strich ihm über den nackten Rücken bis hinab zu den muskulösen Hüften.

    Er stemmte sich hoch, zog sie auf die Knie und saugte an einer ihrer Brüste. Laila schrie auf und klammerte sich an seine Schultern. Sachte presste er seine Männlichkeit an ihren Schoß, und erschrocken spürte sie das pralle Fleisch an ihrer intimsten Stelle.

    „Willst du mich?“, raunte er heftig atmend, während er sie mit seiner drängenden Erregung aufreizte. Er rieb sich an ihr und trieb sie einer Empfindung entgegen, die sie meinen ließ, ihr sei mit einem Mal die Haut zu eng. Die Begierde ließ ihre Brustwarzen hart werden, als Khadin zunächst eine und dann die andere mit der Zunge umspielte.

    „Ja“, erwiderte sie und hoffte, dass sie diese Entscheidung nicht bereuen würde.

    Sie erbebte, und ihr Atem ging stoßweise. Dann glitt Khadin in sie hinein, dehnte sie, und sie schrie auf. Sofort hielt er inne und küsste sie, bis sie sich an das Gefühl gewöhnt hatte und sich entspannte. Es schmerzte, doch der Schmerz wich rasch, als Khadin sich in ihr regte.

    Sie fühlte sich seltsam erfüllt, und sein Vordringen tat nicht länger weh, sondern weckte eine vage Lust in ihr. Er fasste sie bei den Hüften, zog sie auf sich und drängte sie, ihn zu reiten. Fast war ihr, als sitze sie auf einem trabenden Pferd – nie hätte sie gedacht, dass je ein Mann diese Empfindung in ihr wachrufen würde. Sie wölbte die Hüften vor, kam seinen Bewegungen entgegen, und er bereitete ihr solche Wonnen mit seiner Männlichkeit, dass sie erschauerte.

    Khadins Gesicht war angespannt. Er drückte sie aufs Bett, sodass sie nun auf dem Rücken lag. Zuerst fühlte sie sich unbehaglich in dieser Position und versuchte, ihm mit den Hüften entgegenzukommen, doch er bestimmte den Rhythmus und drang wieder und wieder sanft, aber tief in sie ein. Laila wusste, dass er bemüht war, ihr das erste Mal angenehm zu machen. Er ging behutsam vor, nahm sie ganz vorsichtig in Besitz.

    Nun gehörte sie ihm, war sie seine Konkubine. Nun war sie eine Frau, von der erwartet wurde, ihn zu befriedigen und seine Gelüste zu stillen. Sie legte die Hände auf seinen Rücken, eine stumme Aufforderung, schneller zu werden. Doch selbst das schien ihm nicht zu genügen, erkannte sie.

    Er brauchte mehr, aber was genau, wusste sie nicht. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Schon gut, Khadin“, flüsterte sie. „Zeigt mir, was Ihr braucht.“

    Er schloss die Augen und nickte. Noch immer in ihr versunken, zog er ihre Knie hoch und winkelte ihre Beine an. Dadurch wurde ihr Schoß enger und die Reibung stärker, während er sich immer wieder zurückzog und erneut vordrang und dabei begierig an ihren Brüsten saugte.

    In Laila wallte etwas auf, das sie von innen heraus erschauern ließ – ein fast schmerzhaftes Lodern, das ihren Atem beschleunigte. Ein ums andere Mal glitt Khadin in sie hinein, bis etwas weiß glühend in ihr barst und sie zu zerspringen meinte. Der schwindelerregende Rausch ebbte nicht ab, und Laila ergab sich dem Taumel und spürte, wie ihr Schoß sich eng um Khadins Männlichkeit schloss. Sie hörte ihn stöhnen; ein letztes Mal stieß er tief in sie hinein und fand endlich selbst Erfüllung.

    Das Herz trommelte ihr wie wild in der Brust, und ihr Körper fühlte sich auf eine Weise lebendig an, die sie sich nie hätte träumen lassen. Sie konnte nicht aufhören, Khadin zu berühren, fuhr ihm mit den Fingern über Hals und Schultern und umarmte ihn innig.

    Er stemmte sich hoch und küsste sie auf den Mund. „Geht es dir gut, güzelim?“, fragte er verhalten lächelnd.

    „Ja.“ Sie erwiderte den Kuss, erwiderte ihn freien Willens. Noch immer konnte sie nicht recht fassen, dass sie sich Khadin hingegeben hatte, aber es war in der Tat so wunderbar gewesen, wie er versprochen hatte.

    Und doch gelang es ihr inmitten der weichen Laken und in Khadins Armen geborgen nicht, ihrer Angst Herr zu werden. Er hatte ihr eine Nacht geschenkt, die sie niemals vergessen würde, aber sie fürchtete, dass es so nicht bleiben würde. Und am meisten fürchtete sie, sich in dieser Welt der geheimen Wonnen zu verlieren.

4. KAPITEL

    Vier Tage später

    Die Tinte war noch nicht getrocknet, als Khadin das Pergament aufhob. Er hatte schriftlich verfügt, dass Laila freigelassen werden und den weißen Hengst erhalten solle. Schriftlich deshalb, damit niemand seinen Befehl anfechten konnte.

    Laila lag schlafend in seinem Bett, die Finger auf der Stelle, wo er gelegen hatte. Vergangene Nacht hatte er ihr stundenlang beigewohnt und daher kaum geschlafen. Wieder und wieder hatte sie sich ihm geschenkt, bis sie beide erschöpft in den Schlaf geglitten waren. Noch als er eingeschlummert war, hatte er ihre liebkosenden Hände auf der Haut gespürt, so als habe sie sich ihm einprägen wollen.

    Jeden Morgen war er mit ihr zu den Stallungen gegangen und hatte zugeschaut, wie sie den verletzten Hengst gefüttert und umhegt hatte. Das Pferd war Laila gänzlich verfallen, und gestern hatte es sie erstmals auf seinem Rücken geduldet. Es erstaunte Khadin, dass sie das Tier mit Liebe hatte zähmen und es dazu hatte bringen können, sich geborgen zu fühlen.

    Doch ihn hatte Laila ja auf dieselbe Weise in Bann geschlagen. Seit er sie erblickt hatte, wollte er keine andere Frau mehr. Sie in Ekstase aufschreien zu sehen, wenn er sich mit ihr verband, war etwas geworden, ohne das er nicht mehr sein konnte. Er wollte sie nie wieder gehen lassen.

    Seine Zeit jedoch war abgelaufen. Gestern Abend hatte er die Vorladung erhalten, auf die er gewartet hatte. An diesem Morgen würde der Sultan ihn im Audienzsaal empfangen. Wie auch immer dieses Treffen ausgehen würde, er musste gewährleisten, dass Laila nichts geschah. Wenn er doch nur mit ihr gemeinsam nach Nerassia zurückkehren konnte – damit würde sein größter Wunsch Wirklichkeit werden.

    Es klopfte leise, und als Khadin den Klopfenden hereinbat, sah er vier kapıcı vor der Tür stehen. Sie waren in Schwarz gewandet, und ein jeder trug einen Krummsäbel an der Seite. Einer hielt eine geflochtene Kordel, und Khadin versteifte sich.

    „Laila“, rief er. „Steh auf und begib dich zurück in den Harem.“ Er wollte sie nicht in der Nähe haben. Die Bedrohung richtete sich zwar allein gegen ihn, aber Laila sollte keinesfalls mit hineingezogen werden.

    Als sie seine Stimme vernahm, regte sie sich und presste die Decken an sich. Khadin wandte sich zu ihr um und sah ihre bange Miene. „Was ist?“, fragte sie.

    „Tu, was ich sage.“ Er warf ihr die Kleider zu, die sie getragen hatte, als sie zu ihm gekommen war. Mit einem Blick auf die kapıcı fragte er: „Lässt mein Vater mich rufen?“

    Einer der Männer verneigte sich und nickte. „Seine Majestät Süleyman der Prächtige wünscht, dass Ihr Euch zu ihm begebt, Prinz Khadin.“

    Dann sei es so. Die Warterei hatte ein Ende. Ihm krampfte sich der Magen zusammen, als er die Kordel in der Hand der einen Wache musterte. Hatten sie vor, ihn gleich hier zu meucheln? Oder würden sie damit warten, bis er mit seinem Vater gesprochen hatte?

    Laila trat neben ihn, und Khadin nahm das Pergament und drückte es ihr in die Hand. „Gib dies Prinzessin Mihrimah. Sie wird meine Anweisungen befolgen.“

    Sie riss die Augen auf. „Aber ich dachte …“

    Khadin senkte die Stimme, damit die kapıcı ihn nicht hörten. „Mein Vater hat nach mir geschickt.“

    „Wovor fürchtet Ihr Euch?“, fragte sie flüsternd und ergriff seine Hand. „Ich sehe es Euch am Gesicht an, dass Ihr Angst habt.“

    Er wagte einen weiteren Blick auf die Wachen, die allmählich ungeduldig wurden. „Falls ich nicht zu dir zurückkehre, nimm den Hengst und verlasse den Palast. Ich habe befohlen, dir eine Eskorte an die Seite zu stellen. Sie wird dafür sorgen, dass du deine Freiheit erlangst.“ Er strich ihr übers Gesicht und sah in ihrer Miene nichts als Sorge um ihn. „Ich hätte dir Smaragde oder Perlen für die gemeinsamen Nächte schenken sollen. Aber ich glaube, was du weit mehr begehrst, ist deine Freiheit.“

    „Was meint Ihr damit – falls Ihr nicht zurückkehrt?“, verlangte sie zu wissen. „Euer Vater wird Euch doch nichts antun, oder?“

    Khadin legte seine Stirn an die ihre. Er wollte Laila nichts vormachen. „Das weiß ich nicht. Aber dir wird nichts geschehen, dafür habe ich gesorgt.“

    Sie hob den Kopf und küsste Khadin, und er umklammerte sie, als wolle er sie nie wieder loslassen. Ihre Lippen auf den seinen zu spüren sandte ihm eine Feuerwelle durch den Leib und rief in ihm all das Wunderbare wach, das sie im Bett geteilt hatten.

    „Wenn ich zu dir zurückkehren kann, so werde ich es tun“, schwor er und führte sie hinaus auf den Gang, wo ein Eunuch wartete. „Bring sie zurück in den Harem“, wies Khadin ihn an. Er sah Laila in Richtung der verbotenen Gemächer entschwinden, schaffte es jedoch nicht, ihr Bild zu vertreiben – und wollte es auch gar nicht.

    Laila konnte nicht anders, als sich das Schlimmste auszumalen. Seit sie gezwungen worden war, Khadin zu verlassen, waren Stunden vergangen, und sie wusste nicht, ob er überhaupt noch am Leben war. Man hatte ihr im Harem ein eigenes Gemach zugewiesen, aber das kümmerte sie kaum. Nie hatte sie eine Nacht in diesem Palast woanders als in Khadins Bett verbracht. Von ihm getrennt zu sein zerriss ihr schier das Herz, denn inzwischen bedeutete er ihr viel.

    Die letzte Nacht war atemberaubend gewesen. Mit jeder körperlichen Vereinigung schienen sie einander näherzukommen, einander inniger verbunden zu sein. Es war, als habe sie Khadin einen Teil von sich geschenkt. Des Nachts in seinen Armen zu schlummern hatte die Leere in ihrem Herzen getilgt und den Kummer über den Verlust ihrer Anverwandten vertrieben. Vielleicht war diese Empfindung allein der fleischlichen Anziehung zwischen ihnen geschuldet, aber Laila wollte glauben, dass da mehr war. Das alles hätte sie nicht so aufwühlen sollen, aber das tat es. Und nun schwebte Khadin womöglich in Lebensgefahr.

    Das Pergament, das ihr die Freiheit garantierte, hatte sie dem kızlar ağası ausgehändigt, der versprochen hatte, die Prinzessin von Lailas neuem Stand zu unterrichten. Prinzessin Mihrimah, des Sultans älteste Tochter, hatte nach dem Tod ihres Gemahls die Position der valide sultan eingenommen und stand somit dem Harem und seinen Bewohnerinnen vor. Laila hoffte, dass die Prinzessin Khadins Wünschen entsprechen würde, doch das würde sie erst wissen, wenn sie die Dame kennenlernte.

    Sie gesellte sich zu den anderen Frauen im hamam, um ihre verkrampften Muskeln im Wasser zu entspannen. Am liebsten hätte sie sich an der Wand zusammengekauert und gegen die Angst angekämpft, die sie zu überwältigen drohte. Ihr Ansehen unter den anderen hatte sich verändert, wenn auch keineswegs zum Besseren. Die Konkubinen bedachten sie beim Baden mit eifersüchtigen Blicken und tuschelten einander zu, dass eine Beduinin es gar nicht verdiene, von einem Prinzen auserkoren zu werden. Während Laila so im heißen Dampf saß und sich wusch, meinte sie, Khadins liebkosende Hände auf der Haut zu spüren.

    Verliere nicht dein Herz an ihn, hielt sie sich vor. Du bist nur eine Frau unter Hunderten.

    Doch er hatte Wort gehalten und ihr die Freiheit wie auch den Hengst geschenkt, und das, obwohl das Tier noch nicht gänzlich zutraulich war. Sie hatte das Pferd Amir genannt, weil sie sein fürstliches Wesen in dem Namen gespiegelt sah. Der Hengst war stolz und eigensinnig, und Laila spürte, dass er ihr ans Herz wachsen würde. Gleiches galt für Khadin.

    Sie erbebte, als sie sich erinnerte, wie grimmig die kapıcı dreingeschaut hatten – so als würden sie Khadin zu seiner Hinrichtung und nicht zu einer Audienz führen. Allah, beschütze ihn, betete sie.

    Laila erhob sich aus dem Wasser, und ein Eunuch eilte herbei und legte ihr ein Leinentuch zum Abtrocknen um. Während sie sich für das Treffen mit Prinzessin Mihrimah ankleidete, zitterten ihr die Hände. Es gefiel ihr nicht, sich derart hilflos zu fühlen, hinter diesen Mauern darauf warten zu müssen, dass man über ihr Schicksal entschied.

    Sie wurde ins Gemach der valide sultan geführt und sah sich einer älteren Dame von aparter Schönheit gegenüber, die über anteri und şalvar aus sahneweißem Stoff ein türkisfarben und silbern gemustertes Gewand trug. Ihr Haar war unter einem Turban verborgen, und an jedem ihrer Finger saß ein mit Edelsteinen besetzter Ring. Ihre langen Fingernägel waren geschwungen. Rote Schminke betonte ihre Lippen, schwarzer Kajal ihre Augen.

    Laila wurde aufgefordert, vor der Prinzessin niederzuknien und den Saum ihres Gewandes zu küssen. Behutsam hob die Prinzessin ihr das Kinn an, und Laila wagte es, ihr in die Augen zu blicken.

    „Du bist meinem Vater noch nicht vorgestellt worden, habe ich recht?“, fragte Prinzessin Mihrimah. Ihre Stimme klang gelassen und melodisch, und doch entging Laila nicht, dass auch Macht darin mitschwang.

    „Nein, oh Ehrenwerte. Ich diene Prinz Khadin.“

    Die Prinzessin lächelte dünn. „Ich habe die Geschichten über dich gehört. Dass du allmorgendlich in den Stallungen ein Pferd schulst.“ Mit den Fingerspitzen berührte sie Laila an der Wange. „Ich hätte dergleichen niemals erlaubt. Eine odalık sollte den Harem unter keinen Umständen verlassen.“

    Ihr Bauchgefühl sagte Laila, dass es besser sei, nichts einzuwenden. Hier stand mehr auf dem Spiel, als ihr bewusst war.

    Die Prinzessin faltete die Hände im Schoß. „Man sagt, du habest magische Fähigkeiten im Umgang mit Tieren. Vielleicht gesteht man dir ja ein Schoßtierchen zu.“ Sie lächelte amüsiert. „Oder vielleicht wirst deinerseits du das Schoßtier meines Vaters, sofern du ihm zusagst.“

    Bei der Erwähnung des Sultans krampften sich Laila die Eingeweide zusammen. Sie wollte nicht in sein Bett beordert werden; sie wollte nicht, dass ihr Leben künftig in seinen Händen lag. Ihre einzige Chance, dem Palast zu entfliehen, war Khadin, so viel stand fest. Sofern man ihm erlaubte, den Palast zu verlassen.

    „Werde ich die Ehre haben, dem Sultan zu begegnen?“, fragte sie.

    „Er hat bereits nach dir schicken lassen. Ich bringe dich nun zu ihm.“

    Laila hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, mit einem Mann zu reden, der die halbe Welt beherrschte. Aber womöglich gelang es ihr, Süleyman dazu zu bringen, ihr einige Wünsche zu erfüllen.

    Prinzessin Mihrimah erhob sich, und ein Eunuch öffnete ihnen beiden die Tür. „Wenn du klug bist, schweigst du und bist dankbar für diese Gelegenheit.“ Wachsamkeit stahl sich in ihre Miene. „Was auch immer mein Vater verlangt, verweigere ihm nichts. Khadins Mutter hat den Fehler begangen, mit einer anderen Frau zu tauschen, als eigentlich sie an der Reihe war, das Bett mit dem Sultan zu teilen. Dafür hat er sie töten lassen.“

    Anmutig schritt die valide sultan zur Tür, umflossen von dem türkisfarbenen Gewand. Laila blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, und ihr ging auf, in welch heikler Lage sie sich befand.

    Sie durchquerten die Frauengemächer und erreichten den Audienzsaal. Die Wände erstrahlten in sattem Blau, Purpur und Gold. Verschlungene Muster waren ins Holz geschnitzt, und der Thron war von einer Marmorbalustrade umgeben.

    Lailas Herz schlug schneller, als sie Khadin zu Füßen seines Vaters sitzen sah. Beim Anblick der zu einer Schlinge verknoteten Kordel auf einem Kissen wuchs ihre Angst. Es war eine Kordel, wie sie zum Strangulieren verwendet wurde.

    Khadin richtete den Blick auf sie, als wolle er sich vergewissern, dass ihr nichts fehlte. Seine Anspannung entging ihr nicht. Laila nickte ihm kaum merklich zu. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was der Sultan mit ihnen beiden vorhatte.

    Wie gern wäre sie zu Khadin geeilt, um sich davon zu überzeugen, dass er wohlauf war. Aber sie wagte nicht, unaufgefordert auch nur einen Muskel zu rühren. Sie wurde vor den Sultan geführt, kniete nieder und küsste den Boden zu seinen Füßen.

    Prinzessin Mihrimah gesellte sich zu ihrem Vater und nahm auf einem gepolsterten Diwan Platz.

    „Du also bist die Beduinin, die mein Sohn auf dem Sklavenmarkt erstanden hat.“ Der Sultan beugte sich vor und nahm sie eingehend in Augenschein. Laila hielt den Blick gesenkt und fühlte sich äußerst unbehaglich dabei, derart abschätzig betrachtet zu werden. Sie wusste nicht, ob von ihr eine Antwort erwartet wurde, und anstatt etwas zu erwidern, neigte sie schlicht den Kopf.

    „Sieh mich an“, befahl der Sultan. Sie rang ihre Furcht nieder und schaute auf. Süleyman der Prächtige war hochgewachsen und schlank. Seine safrangelben Gewänder glitzerten vor Diamanten, und auf dem Haupt trug er einen weißen Turban. Sein Bart war ergraut, doch trotz der Falten im Gesicht und an den Händen kündete sein Blick von ungebrochener Macht.

    „Es kommt höchst selten vor, dass eine neue Sklavin ein derartiges Aufsehen erregt“, setzte der Sultan an. „Wie ich erfahren habe, hat mein Sohn dir gestattet, den Harem zu verlassen, und dich in die Stallungen gebracht.“

    Sie nickte, noch immer unsicher, ob sie nun sprechen durfte oder nicht.

    „Ebenfalls ist mir zu Ohren gekommen, dass du dich auf dem Sklavenmarkt furchtlos ein paar steigenden Pferden genähert und sie allein mit deiner Stimme beruhigt hast. Auf dem Marktplatz wird gemunkelt, du seiest eine Zauberin.“

    Laila öffnete den Mund und warf dem Sultan einen fragenden Blick zu. Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. „Erkläre dich.“

    „Euer Majestät, ich bin mit Pferden aufgewachsen und mit ihnen vertraut. Sie wissen, dass ich ihnen nichts tue. Ich habe meinem Vater beim Zureiten der Araber geholfen, die wir verkauft haben.“

    Abermals nickte der Sultan, und Laila sah eine Spur Neugier in seinen Augen. Er streckte die Hand aus, und der kızlar ağası trat vor und reichte ihm das Pergament, das Laila die Freiheit zugestand. Sie zwang sich, den Kopf zu senken und auf den Marmorfußboden zu starren. Ihr Puls flatterte. Was wollte der Sultan von ihr?

    „Eine jede Frau, die Aufnahme in meinem Harem findet, wird zu meinem Eigentum. Khadin hat nicht das Recht, dir die Freiheit zu schenken.“

    Sie wagte nicht, den Blick zu heben. Was plante er nur? Er hatte Khadins Mutter getötet, weil diese sich geweigert hatte, das Bett mit ihm zu teilen. Würde er auch sie töten? Sie kannte den Sultan nicht gut, denn ihre Sippe war stets von Ort zu Ort gezogen. Es hieß, er sei ein gerechter Herrscher, jedoch gnadenlos gegenüber seinen Feinden.

    Aber wie hatte es dazu kommen können, dass er seinen Sohn als Feind betrachtete? Das verstand sie nicht. Schweigen senkte sich über den Saal, und nach einer Weile riskierte Laila einen Blick auf Khadin. Er erwiderte den Blick aus seinen blauen Augen, und sie sah die Entschuldigung darin. Er hatte Laila in den Palast gebracht, weil er sie hier sicher wähnte, und nun würde er womöglich nie wieder in seine geliebte Provinz zurückkehren.

    Der Sultan beugte sich vor, die Armlehnen seines Throns so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel hervortraten. Seine ganze Haltung drückte Unmut aus. „Khadin“, sagte er gefährlich leise. „Das Volk von Nerassia verehrt dich. So sehr, dass mir durch mehrere Besucher aus deiner Provinz zugetragen wurde, man wünsche sich dich als nächsten Sultan – anstelle von Selim, meinem Erben.“ Und noch leiser fügte er an: „Ich werde nicht zulassen, dass du deinen Bruder stürzt.“

    Er hob die Schlinge auf und legte sie seinem Sohn um den Hals.

    Khadin widerstand dem Drang, sich gegen seinen Vater zu wehren. Die Kordel lag ihm nur lose um den Hals – eine Drohung, die jeden Augenblick in die Tat umgesetzt werden konnte. Er wusste, dass hier sein Gehorsam auf die Probe gestellt wurde. Mühelos hätte er seinen Vater niederringen und sich befreien können, doch die Wachen hätten ihn für dieses Vergehen geköpft. Eine Chance hatte er nur, wenn er sich vollkommen still verhielt.

    Seinem Vater zitterten die Hände, was niemand außer Khadin bemerkte. Im Grunde seines Herzens glaubte er nicht, dass sein Vater ihn sterben sehen wollte. Doch das Osmanische Reich bedeutete dem Sultan alles; zum Wohle seines Reiches hätte er sich den rechten Arm abgehackt. Dennoch meinte Khadin, ein Zögern, einen Widerwillen in seinen Bewegungen zu spüren.

    „Ich kann nicht dulden, dass meine Söhne einander bekriegen“, murmelte sein Vater und zog die Kordel straffer. „Mustafa hat sich bereits gegen mich erhoben, sodass ich gezwungen war, ihn mit meinen eigenen Händen umzubringen. Es verlangt mich keineswegs danach, dasselbe mit dir zu tun, aber wenn dein Volk Selims Thronbesteigung gefährdet, habe ich keine andere Wahl.“

    Mit einer Hand hielt er die Kordel, die andere hatte er Khadin aufs Haar gelegt. Nur Khadin spürte die Sanftheit, die in dieser unterschwelligen Liebkosung lag, während die andere Hand die Macht zu töten hatte.

    „Sag mir, warum ich einen Verräter am Leben lassen sollte.“

    „Weil es mich allein danach verlangt, über Nerassia zu herrschen, nicht aber über das Reich“, entgegnete Khadin. Er hob den Kopf und blickte seinem Vater in die Augen. „Ich habe Euer Anrecht auf den Thron nie in Zweifel gezogen, ebenso wenig wie das Geburtsrecht meines Bruders.“ Er legte die Hände auf die seines Vaters in dem Bemühen, ihm zu vermitteln, dass er die Wahrheit sprach. „Verbannt mich. Möge man mich niederstrecken, sollte ich je wieder einen Fuß in diese Stadt setzen.“

    Sein Vater sah ihn durchdringend an, als glaube er nicht, dass er dies ernst meinte. „Ich sollte dich in den Kerker werfen.“ Doch er lockerte die Kordel, ließ sie zu Boden gleiten und stieß den Atem aus. „So gehe denn. Nimm deine Habe und kehre nach Nerassia zurück. Komm nie wieder hierher. Tust du es, hast du dein Leben verwirkt.“

    Khadin verneigte sich, und in diesem Moment trat Laila vor, warf sich nieder und drückte die Stirn an die Füße des Sultans. Khadin packte sie und zog sie von seinem Vater fort. „Es ist verboten, Seine Majestät anzurühren“, raunte er.

    Allah, wusste sie denn nicht, dass sein Vater ihr für eine solche Geste den Kopf abschlagen mochte? Ihre Haut war eisig vor Angst, das fühlte er, während er sie in den Armen hielt. Laila klammerte sich an ihn, als suche sie Kraft aus ihm zu ziehen.

    Zu Khadins Erleichterung hob sein Vater nur die Hand. „Du hast etwas zu sagen?“

    „Ich möchte um etwas bitten“, flüsterte sie. „Bitte, lasst mich mit Prinz Khadin nach Nerassia gehen.“

    Sein Vater lachte rau. „Was verleitet dich zu der Annahme, dass ich deiner Bitte stattgeben könnte? Du bist eine Konkubine, und dein Platz ist hier.“

    Er streckte die Hand nach ihr aus, und Khadin blieb nichts anderes übrig, als Laila loszulassen. Er musste zusehen, wie sie fortgeführt wurde und sich zu Füßen seines Vaters niederlassen musste. Sie kämpfte verzweifelt um ihre Freiheit, und er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte.

    „Dein Leben gehört mir“, erklärte sein Vater. „Weshalb sollte ich eine Frau hergeben, die derart geschickt mit Tieren umzugehen weiß?“ Er winkte den obersten Eunuchen herbei. „Führe sie zurück in den Harem. Und heute Abend bringst du sie in meine Gemächer.“

    Zorn brodelte in Khadin auf angesichts der Vorstellung, dass Laila seinem Vater zu Willen sein sollte. Sie gehört mir und niemandem sonst. Doch wenn er wagte, etwas einzuwenden, würde sein Vater sie zweifellos auf der Stelle töten.

    Er begegnete Lailas entsetztem Blick. Ich werde dich befreien, versprach er ihr stumm. Kein anderer Mann wird dich je anrühren. Das schwöre ich.

    Khadin war fort. Davon hatte sie sich mit eigenen Augen überzeugen können. Sie hatte hinter dem Gitterzaun gestanden, als er, umgeben von seiner Leibwache, durch das Palasttor geritten war. Dabei hatte sie sich gefühlt, als reiße man ihr das Herz aus der Brust, als trage Khadin es mit sich fort.

    Laila war froh darüber, dass der Sultan seinen Sohn verschont hatte, aber nie hätte sie gedacht, dass sich der Abschied so bitter anfühlen würde. Nicht nur von ihrer Freiheit hatte sie sich verabschieden müssen. Was sie traf, war auch die Einsamkeit, die in dem Wissen lag, dass sie Khadin nie wiedersehen würde.

    Wieder und wieder machte sie sich zum Vorwurf, dass sie sich ihm geöffnet hatte – dass sie sich vorgemacht hatte, sie beide könnten mehr sein als nur Liebende. Was sie verbunden hatte, war dahin, und nun war Laila die Gefangene eines anderen.

    Wie betäubt ließ sie über sich ergehen, dass sie abermals hergerichtet wurde. Während der Eunuch ihr die Haut mit Duftöl einrieb, konnte sie an nichts anderes als Khadins Berührung denken – daran, wie er ihr über den Körper gestrichen, sie verführt und erregt hatte. Tränen brannten ihr in den Augen, doch es gab nichts, das sie hätte tun können.

    Die Stunden verflogen viel zu rasch, bis es schließlich an der Zeit war, sie dem Sultan vorzuführen. In kostbare Seide gehüllt und mit Juwelen geschmückt, folgte sie dem obersten Eunuchen, und mit jedem Schritt wurde ihr das Herz schwerer.

    Ich kann das nicht tun, dachte sie verzweifelt. Allein der Gedanke daran, sich von einem anderen Mann berühren zu lassen, war ihr unerträglich. Wäre es nicht besser zu sterben? Der Sultan würde sie niemals gehen lassen, dessen war sie gewiss.

    Noch ehe sie die Privatgemächer des Sultans erreicht hatten, hörte sie laute Schreie. Die Luft draußen war verqualmt, und in der Ferne sah sie einige aus Holz errichtete Wirtschaftsgebäude in Flammen stehen. Sklaven eilten mit Wassereimern über den Hof, um das Feuer zu löschen.

    Der oberste Eunuch rannte los. „Komm, wir müssen sicherstellen, dass dem Sultan nichts geschehen ist.“

    Laila stolperte, doch er zog sie einfach mit sich. Horden von Menschen versuchten sich ins Freie zu kämpfen, und die kapıcı mühten sich, die Ordnung zu wahren, während der dicke dunkle Rauch allmählich in den Palast quoll. Laila erkannte in dem Chaos ihre Chance zu fliehen, entriss sich dem Eunuchen, der sie am Arm gepackt hatte, und stürmte wieder nach draußen.

    Die Schwaden im Hof machten es nicht leicht, irgendetwas zu erkennen. Laila war schon fast im Garten, als jemand ihren Namen rief. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Einer der kapıcı kam auf sie zugelaufen, den Krummsäbel am Gürtel.

    Sie stürzte davon, doch er holte sie ein und packte sie bei der Taille. „Wehr dich nicht“, raunte er. Seine leise Stimme ließ sie aufmerken, und nun erkannte sie auch die vertrauten blauen Augen. Khadin hatte sich als Palastwache getarnt, daher war seine untere Gesichtshälfte maskiert.

    Laila warf sich ihm in die Arme, dankbar, dass er zu ihr zurückgekehrt war. Bereitwillig folgte sie ihm durch den Garten in den zweiten Hof, wo das Feuer wütete.

    Sie rannten nebeneinanderher auf das innere Tor zu und hatten es beinahe erreicht, als sie das Getrappel nahender Pferde vernahmen. Der Brand hatte auf die Stallungen übergegriffen, und die Sklaven versuchten, die Pferde zu retten.

    Laila hörte das Wiehern eines Hengstes, der vor der Peitsche scheute. Amir war in den vergangenen Tagen, in denen sie sich mit ihm beschäftigt hatte, zutraulicher geworden, jedoch nach wie vor rebellisch und gefährlich. Wild umtänzelte er den Sklaven, der ihn zu bändigen suchte, und riss sich los, außer sich vor Panik.

    Khadin nahm Laila bei der Hand, und gemeinsam liefen sie auf das verängstigte Tier zu. Amir indes jagte auf eine Gruppe Frauen zu, die sich vor dem Harem und ein gutes Stück abseits der Männer zusammendrängten. Die meisten waren gänzlich verschleiert und hatten ihren Leib unter einer ferace verhüllt.

    Laila rief nach Amir. Vom Rennen brannten ihr die Beine. Es war, als sehe sie einen Albtraum Wirklichkeit werden, denn das durchgehende Pferd ließ sich nicht aufhalten. Unter den Frauen befand sich auch Prinzessin Mihrimah, die sich offenbar vor Schreck nicht rühren konnte.

    Laila stieß die Prinzessin just in dem Moment aus dem Weg, als Amir abrupt vor der Gruppe zum Stehen kam, stieg und mit den Hufen durch die Luft keilte. Er hätte Laila mühelos zerschmettern können, doch sie wich keinen Zoll.

    Hab keine Angst, versuchte sie dem Tier zu vermitteln. Lausche meiner Stimme und gehorche.

    Sie ließ sich von den Schreien und dem Qualm ringsum nicht beirren; ihre Aufmerksamkeit war ausschließlich auf den Hengst gerichtet. Als er sie erkannte, beruhigte er sich. Laila nahm sich den Schleier vom Gesicht und hielt ihn Amir hin, damit er den vertrauten Geruch wahrnehmen konnte. Sie sprach mit ihm, und auch die bekannte Stimme wirkte besänftigend auf ihn. Laila strich ihm über den empfindsamen Hals, und endlich hatte sie das Tier unter Kontrolle.

    Khadin hob sie auf Amirs Rücken, und sie hörte nicht auf, dem Hengst begütigend über die Mähne zu streichen. Amir scheute nicht länger; zu sehr war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, Laila zu gehorchen. Sie mischten sich unter die fliehenden Palastbewohner und kämpften sich langsam zum Haupttor durch.

    Eine Reihe kapıcı versperrte den Durchgang, die Hände an den Waffen.

5. KAPITEL

    „Zeig dein Gesicht!“, vernahm Khadin eine befehlsgewohnte Stimme hinter sich. Neben seinem Vater stand Prinzessin Mihrimah und klammerte sich verstört an den Sultan.

    Khadin zog sich das Tuch vom Gesicht, begegnete dem Blick seines Vaters und sah das Wechselbad der Gefühle darin: zunächst Verärgerung, dann Bedauern und schließlich Traurigkeit.

    „Du hast meine Tochter gerettet und dabei dein eigenes Leben riskiert“, wandte sein Vater sich an Laila. „Dafür sollst du deine Freiheit haben.“

    Laila, die noch immer auf Amir saß, verneigte sich tief, ein dankbares Lächeln auf dem Gesicht. Khadin schwang sich hinter ihr aufs Pferd und wandte sich seinem Vater zu. Dass dieser Laila die Freiheit geschenkt hatte, bedeutete Khadin alles, und auch er neigte respektvoll das Haupt.

    „Ist sie dir so wichtig?“, wollte sein Vater wissen.

    Khadin hielt Laila eng umschlungen und nickte. „Wichtiger als alle Schätze meiner Provinz.“ Er wusste, es war gefährlich, die Wahrheit einzugestehen, aber er konnte Laila einfach nicht mehr hergeben. Er umklammerte ihre Taille fester, als könne er seine Liebste dadurch schützen.

    Sie hatte ihm in seinen dunkelsten Stunden beigestanden. Als seine Geliebte hatte sie den Mann und nicht den Prinzen in ihm gesehen. Er hoffte inständig, dass sie bei ihm bleiben würde – nun, da es ihr freistand zu gehen.

    Ein letztes Mal verbeugte er sich vor dem Herrscher. In diesem einen bittersüßen Augenblick schienen all die gemeinsamen Jahre an ihnen vorüberzuziehen. Als Khadin den Kopf wieder hob, sah er Vergebung in den Augen seines Vaters.

    Der Sultan hob zum Abschied die Hand, und die Wachen gaben den Weg frei. Khadin hielt den Blick auf seinen Vater gerichtet, den er, wie er wusste, zum letzten Mal sah. Aber vor allem empfand er Dankbarkeit, für Lailas Leben ebenso wie für sein eigenes.

    Im Finstern ritten sie eine ganze Weile dahin, bis zu der Herberge, in der Khadin seine Eskorte und sein Gepäck zurückgelassen hatte. Amir war nicht eben leicht zu bändigen, doch Laila gelang es. Der Stallmeister versprach, das Pferd abzureiben und ihm die allerbeste Pflege angedeihen zu lassen.

    In der Abgeschiedenheit ihres Gemachs streifte Khadin seiner Beduinenprinzessin das Übergewand ab, das er ihr gegeben hatte, um sich zu verhüllen. Laila schmiegte sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Brust. „Ich hatte schon befürchtet, Euch nie wiederzusehen.“

    „Ich hätte dich niemals zurückgelassen, der Gnade meines Vaters ausgeliefert.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und lehnte seine Stirn an die ihre. Er konnte nicht in Worte fassen, was er gerade empfand, aber nichts bedeutete ihm mehr, als Laila in den Armen zu halten.

    „Ihr habt das Feuer gelegt, richtig?“

    Er schaute sie schuldbewusst an. „Einer meiner Diener hat es getan. Es sollte nicht derart ausufern.“ Und ehe sie ihn tadeln konnte, fügte er rasch an: „Ich habe meinem Vater als Entschädigung eine Truhe voller Edelsteine da gelassen. Allzu viel Schaden hat der Brand ja nicht angerichtet.“ Er streichelte ihr über die Wangen. „Wenn nötig, hätte ich den gesamten Palast in Schutt und Asche gelegt, um dich zu befreien.“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. In dem Kuss schmeckte er all die Güte und den Mut, die er so sehr an ihr bewunderte.

    „Du bist nun frei“, raunte er an der samtigen Haut ihres Halses. „Du kannst tun, was immer du willst.“

    Sie fuhr ihm mit den Fingern unter den schwarzen kaftan und schlug diesen zurück, sodass sie seine Brust streicheln konnte. „Was ich mir am meisten gewünscht habe, ist heute Nacht in Erfüllung gegangen.“ Sie zerrte an ihren Kleidern, legte anteri und Unterbekleidung ab und stand schließlich hüllenlos vor ihm.

    Khadin strich ihr über die helle Haut. „Wenn du möchtest, dass ich dich zu den Beduinen zurückbringe, so werde ich es tun.“

    Laila griff sich in den Nacken, löste ihren Zopf und ließ ihr Haar offen über die Schultern fließen. „Nein, dorthin gehöre ich nicht länger.“

    Dabei hatte sie so lange davon geträumt, zu den schwarzen Zelten ihres Volkes zurückzukehren. Sie hatte den Verlust von Familie und Freunden betrauert, aber nun hatte sie Khadin. Irgendwie war es ihm gelungen, sich an ihrem inneren Schutzwall vorbei in ihr Herz zu stehlen. Und sie wollte ihm nicht mehr von der Seite weichen, denn im Innern dieses Prinzen steckte ein redlicher Mann, dem die Belange anderer nicht gleichgültig waren, ja der diese gar über die eigenen stellte. Er war ein Mann, der Laila verstand wie kein anderer.

    Sie nahm ihn bei der Hand und wollte ihn zum Bett führen. Sie sehnte sich nach seiner Nähe; danach, ihm zu zeigen, was sie empfand; danach, sich in seinen Armen zu verlieren.

    „Warte.“ Khadin schritt zu einer kleinen Truhe am anderen Ende der Kammer und öffnete sie. „Ich habe etwas für dich.“ In seinen Augen blitzte es schelmisch, als er die Hand um etwas schloss. Zunächst erkannte Laila nicht, was es war, aber als sie die Perlenkette sah, entspannte sie sich. Ihr fiel ein, dass er sich dafür entschuldigt hatte, ihr nicht mit Edelsteinen oder Perlen für die gemeinsamen Nächte gedankt zu haben.

    „So etwas braucht Ihr mir nicht zu schenken“, murmelte sie und zog ihn an sich, um ihn zu küssen. „Ich gebe mich Euch aus freiem Willen hin. Weil mir an Euch liegt.“

    Im Lichte der Öllampe streifte er sich die übrigen Kleider ab. Seine Haut schimmerte dunkel, und seine blauen Augen funkelten, während er Laila zum Bett führte und sich mit ihr darauf niederließ. Er ließ die Perlen über eine ihrer Brustwarzen rollen, bis diese hart wurde. Laila lächelte an seinen Lippen, fasste ihn bei den Hüften und zog ihn auf sich. Sie wollte das Band zwischen ihnen erneut festigen; wollte sich Khadin ganz überlassen.

    Er ersetzte die Perlen durch seinen Mund und küsste die Spitze ihrer Brust, wobei er die Perlen tiefer rollen ließ – über ihren Bauch, über ihren Schoß, bis hinab zu ihrer Pforte, die bereits feucht war, um ihn aufzunehmen.

    „Ich habe Euch vermisst“, flüsterte sie und strich ihm mit den Händen über die Schultern, als wolle sie seinen Leib aufs Neue kennenlernen. Sie war nun frei, aber sie wollte ihre Freiheit mit ihm teilen.

    „Ich brauche dich, Laila“, raunte er. „Bleib bei mir.“

    Er sprach die Worte ernst, und sie hörte heraus, dass er sie um mehr bat als nur darum, seine Konkubine zu sein. Er sprach, als sei sie ihm ebenbürtig, als sei sie der Schlüssel zu seinem Glück. Es war kein Befehl, sondern eine Bitte.

    „Bei niemandem sonst will ich sein“, erwiderte sie leise und hob den Kopf, um Khadin abermals zu küssen.

    Er griff ihr zwischen die Schenkel, und ehe sie noch recht verstand, was er vorhatte, schob er auch schon den Perlenstrang in sie hinein. Die runden, glatten Kugeln fühlten sich verstörend sinnlich an und wirkten noch aufreizender, als Khadin den Strang langsam ein Stück herauszog und mit einer der Perlen jenen Punkt ihrer Weiblichkeit massierte, der besonders empfindsam war.

    „Was tut Ihr da, Khadin?“, hauchte sie. Welch feuriges Begehren er mit seinen Liebkosungen entfachte! Sie spürte, wie ihr Schoß die Perlen umkrampfte, und umfasste ihrerseits seine heiße Männlichkeit, die sich unter ihren Fingern seidenweich und hart zugleich anfühlte.

    „Diese Perlen sind nicht etwa dazu gedacht, getragen zu werden, güzelim“, flüsterte er, seine warmen Lippen nach wie vor an ihren Hals gedrückt. „Diese Perlen dienen dazu, dir Lust zu bereiten.“ Er zog sie noch ein wenig weiter heraus, und die Empfindung ließ ihr den Atem stocken.

    „Ich werde dein Verlangen schüren“, erklärte er. „Ich will, dass dein Schoß nass ist, wenn ich mich mit dir vereine.“

    Während er mit den Perlen ihre Begierde entfachte, schloss sie die Finger um seinen prallen Schaft und rieb diesen sanft und rhythmisch. Entzückt merkte sie, wie seine Augen dunkel wurden und er sich ihrer intimsten Stelle immer forscher widmete.

    „Es gibt so vieles, das ich dir zeigen möchte“, raunte er an ihrem Ohr. „Dies ist nur der Anfang all der Wonnen, die ich dir allnächtlich bereiten werde.“

    Seine Worte erregten sie, und der Druck der Perlen an ihrem empfindsamen Fleisch war schier unerträglich. Laila keuchte auf, als ihr Innerstes im Rausch des Höhepunkts zu bersten schien und sie Erlösung fand.

    Behutsam zog Khadin den Perlenstrang heraus, ließ ihn über ihren Körper und hinauf zu ihren Brüsten rollen und drängte sich gegen ihren Schoß. Laila fühlte die Nässe ihrer eigenen Erregung auf den kühlen Kugeln, und das Gefühl sorgte dafür, dass sich ihr Leib abermals vor Lust zusammenzog. Khadin neckte ihre Brüste mit den Perlen, und sie stöhnte vor Verlangen. Seine Männlichkeit drückte prall und fest an ihren Schoß, und mehr als alles andere auf der Welt wollte sie ihn in sich spüren.

    Er ließ die Perlen zu Boden fallen und drang tief in sie ein, was sie erneut in Ekstase versetzte. Ihre Muskeln umklammerten ihn so fest wie zuvor die Perlen.

    „Laila“, presste Khadin hervor, hob sie an den Hüften an, füllte sie gänzlich aus. „Kein anderer Mann außer mir wird dich je besitzen.“

    Er zog sich zurück und stieß erneut vor, und Laila konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. „Kein anderer“, schwor sie, schlang ihm die Beine um die Hüften und kam jedem seiner Stöße entgegen. Tief glitt er in sie hinein, fachte ihr Fieber an. Laila ergab sich der berauschenden Wollust und schrie auf, als ihr Schoß wie flüssige Glut zu zerrinnen schien. Wieder und wieder stieß Khadin vor, liebte sie immer schneller und erschauerte schließlich, als auch er zum Höhepunkt fand.

    Danach zog er sie an sich und fuhr ihr mit den Händen über den Leib, als wolle er sie auf diese Weise als sein Eigentum kennzeichnen. Noch immer mit ihr verbunden, flüsterte er: „Du bist anders als alle Frauen, die ich kenne.“ Mit den Lippen strich er ihr über den Hals, und sie hielt ihn eng umschlungen und schmiegte sich an ihn. „Dir liegt nichts an meiner Provinz, habe ich recht?“, fragte er.

    Sein Atem strich ihr warm über die Haut. Laila legte ihm eine Hand an die Wange und schaute ihm in die Augen. „Mein Herz gehört Euch, Khadin, ob wir nun in einem Palast leben oder in einem schwarzen Zelt.“ Alles, was zählte, war, dass sie beisammen waren.

    „Bleib bei mir, Laila. Nicht als meine Konkubine, sondern als meine über alles geliebte Frau.“ Wieder küsste er sie, und ihr floss schier das Herz über ob der Liebe, die aus seinen Worten sprach. „Lass mich für dich sorgen“, fuhr er fort. „Lass mich dich lieben.“

    „Wo immer Ihr seid, werde auch ich sein“, versprach sie, in seinen Armen geborgen, und lächelte.

    – Ende –
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DIE ENTFÜHRUNG DER FALSCHEN BRAUT

1. KAPITEL

    London, 1589

    Die Leute sagen, sie ist eine Jungfrau, rein wie frisch gefallener Schnee.“

    „Ach wirklich?“ Das Theater war von lautem Stimmengewirr erfüllt, sodass Lord Edward Hartley die geflüsterten Worte seines Freundes Robert Alden kaum verstehen konnte. Was er ihm damit sagen wollte, war jedoch unmissverständlich.

    Dies war seine Chance, endlich Rache zu nehmen. Die angeblich reine und unberührte Jungfrau mit ihren blonden Locken und den großen blauen Augen, die von der Tribüne ihm gegenüber das Schauspiel verfolgte, würde ihm dabei helfen, seinem Leiden endlich ein Ende zu setzen.

    Wenn er nur den Widerwillen unterdrücken könnte, der ihn bei diesem Gedanken überfiel. Grauste es ihn mehr vor dem Scheusal, das ihn zu dieser Verzweiflungstat trieb, oder vor ihm selbst, weil er eine derartige Niedertracht überhaupt in Erwägung zog?

    Edward kämpfte gegen hartnäckige Gewissensbisse. Sir Thomas Sheldon war jedoch damals ohne Gnade seinem Bruder gegenüber gewesen. Und Edward war dazu ebenso imstande.

    „Eben diese Reinheit ist es, die Sir Thomas an ihr schätzt“, sagte er.

    „So heißt es im Allgemeinen“, antwortete Robert. Ihre Freundschaft war außergewöhnlich, lebten sie doch in zwei verschiedenen Welten. Edward diente Königin Elisabeth bei Hofe, wo er versuchte, die Position seiner Familie durch sein Geschick im Schwertkampf, eleganten Tanz und seine Erfolge bei Turnieren zu verbessern. Rob hingegen war Schriftsteller und Schauspieler, er war bestens vertraut mit Londons Halbwelt.

    Doch Tavernen, Freudenhäuser und Spielhöllen scherten sich nicht darum, woher ihre Einnahmen stammten, und so verkehrten sie in denselben Kaschemmen. Sie sammelten und teilten auch wertvolle Informationen miteinander, die sie von Bekannten aus allen Gesellschaftsschichten bekamen. Auf diesem Wege hatte Rob herausgefunden, dass Sir Thomas Sheldon vorhatte, die sechzehnjährige Jungfer Jane Courtwright zu seiner strahlenden Braut zu machen.

    Jane war normalerweise an den herrschaftlichen Sitz ihrer Familie am Ufer der Themse gebunden, nur selten sah man sie bei Hofe. Ihr Theaterbesuch an diesem Abend war ein glücklicher Zufall.

    Sie war wirklich ein hübsches Mädchen, dessen war Edward sich wohl bewusst. In ihrem feinen Gewand aus blauem Samt erinnerte sie ihn an eine prächtig herausgeputzte Puppe. Ihre runden, sanften Wangen leuchteten rot vor Freude darüber, dass sie sich hier endlich einmal frei bewegen durfte, dass sie das Treiben auf der Bühne und die farbenprächtige Menge davor betrachten konnte. Das arme Lämmchen war ganz offensichtlich reif, von Sheldon zur Schlachtbank geführt zu werden. Damit wäre sie nur eines unter vielen Opfern seiner Gier.

    „Was denken sich ihre Eltern nur dabei?“, sagte Rob. „Sheldon muss gut dreißig Jahre älter sein als sie und zweihundert Pfund schwerer. Sie wird in der Hochzeitsnacht zerquetscht werden.“

    „Oder schon vorher. Sheldon zerstört Unschuld, wo immer sie ihm begegnet – das ist sein Metier“, antwortete Edward. Er dachte dabei nicht nur an die unglückliche Jane Courtwright, sondern auch an seinen Bruder Jamie, der der Welt genauso jung und naiv gegenübergestanden hatte wie sie, begierig darauf, sich ins Leben zu stürzen, ohne etwas von der Welt zu wissen. Bis Sheldon sein Leben zerstört hatte.

    Edward musste genau das im Kopf behalten: seinen Bruder und die Vergeltung, die er Jamie schuldete. Er konnte sich kein Mitleid mit einem Mädchen erlauben. Sie würde die Grausamkeit der Welt in aller Härte kennenlernen, genau wie Edward.

    „Ich kann mir vorstellen, was ihre Eltern bewegt“, fuhr er fort. „Es geht um Geld. Ich habe bei Hofe gehört, dass ihre Familie bankrott ist. Die Gastfreundschaft, mit der sie die Königin im letzten Sommer auf ihrem Landsitz unterhalten haben, hat sie den letzten Heller gekostet. Sheldon wird sich die Jungfräulichkeit ihrer Tochter eine hübsche Summe kosten lassen.“

    Rob klopfte mit seinen von Tinte geschwärzten Fingern auf die hölzerne Balustrade ihrer Loge. „Er wäre sehr ungehalten, wenn die Gerüchte über ihre Unschuld … übertrieben wären. Mutter Nan, der das Freudenhaus am anderen Ende der Gasse gehört, meinte, er will nur junge, unschuldige Huren – oder zumindest solche, die Jungfräulichkeit gut spielen können. Dafür lässt er einiges springen.“

    „Und was wäre ihm die Jungfräulichkeit einer Ehefrau wert?“

    „Ich verstehe, worauf du hinauswillst“, sagte Rob. Er betrachtete das Mädchen prüfend. „Bringst du das übers Herz, mein Freund? Ich weiß, dass du auf eine solche Gelegenheit lange und geduldig gewartet hast, aber ich kenne dich. Du bist nicht wie Sheldon.“

    Edward lachte verächtlich. „Das stimmt, ich habe nicht seine Vorliebe für frische Jungfräulichkeit. Sie ist ein überschätztes Gut. Aber Sheldon ist genauso bereit, für den Anschein von Unschuld zu bezahlen wie für ihre tatsächliche Unberührtheit. Ihm geht es vor allem um seinen guten Ruf. Ich werde dem Mädchen kein Haar krümmen, Rob. Ich will Sheldon nur einen Grund geben, sich mir endlich zu stellen. Das Mädchen wird ihn dann los sein.“

    „Und dann wirst du ihn vor aller Welt demütigen, wirst ihm alles nehmen, was ihm lieb und teuer ist.“

    „Genau“, sagte Edward nur. Allein dafür hatte er seit Jamies Tod gelebt – um sich endlich an Sheldon zu rächen. Im Vergleich damit war alles andere in seinem Leben bedeutungslos.

    Rob schüttelte den Kopf. „Es ist dein gutes Recht, Sheldon bloßzustellen. Niemand, der die wahren Umstände kennt, würde versuchen, dich davon abzuhalten.“

    Wenn es Sheldon nur nicht schon so lange gelungen wäre, seine schändlichen Machenschaften unter dem Deckmantel der Ehrbarkeit zu verbergen. Edward musste sichergehen, dass er Sheldons Ehre vollständig zerstören konnte. „Dann wird die Welt ihn endlich so sehen, wie er wirklich ist.“

    „Hier in Southwark ist allgemein bekannt, dass er ein Betrüger ist. Er würde in einem Duell ebenso betrügen, wenn es dazu kommt. Wenn er dich tötet …“

    „Auch dann wäre die Sache endlich ausgestanden. Ich wäre vom Angesicht der Erde verschwunden, und die Königin wäre untröstlich über den Verlust ihres Lieblingshöflings.“

    „Ihres bevorzugten Anblicks meinst du.“

    Edward lachte. „Er wird mich nicht töten. Ich bin jünger und stärker als er, und ich bereite mich seit Ewigkeiten auf diesen Tag vor. Wenn er bei Hofe einmal in Ungnade gefallen ist, wird er niemandem von uns mehr zu nahe kommen.“

    Rob nickte, aber Edward konnte sehen, dass es ihm nicht gelungen war, seine Zweifel zu zerstreuen. Rob bevorzugte die direkte Konfrontation – ein Degen in einer dunklen Gasse, eine Schlägerei im Wirtshaus. Aber Edward musste sichergehen, dass Sheldon vor aller Welt als der Schurke dastand, der er war. Und der Weg zu diesem Ziel führte über Jane Courtwright.

    Plötzlich schlug Rob mit der Faust auf die Balustrade. „Zum Teufel!“, rief er. „Der Dummkopf ruiniert schon wieder mein Stück.“

    Ethan Camp, der Narr der Theatertruppe, wirbelte unter ihnen über die Bühne, dabei hielt er eine improvisierte Ansprache, anstatt den Text zu sprechen, den Rob für ihn geschrieben hatte. Rob sprang auf und hastete aus der Loge. Die Tür schlug er hinter sich zu. Edward war mit seinen düsteren Gedanken allein.

    Er stützte die Arme auf die Balustrade und beugte sich vor, um Jane Courtwright gründlich zu mustern. Das White Heron Theatre war nach oben hin offen, sodass man den grauen Himmel sehen konnte. Jetzt war der Theatersaal voll von Besuchern der Nachmittagsvorstellung. Edwards Loge lag genau gegenüber von der von Mistress Courtwright im zweiten Rang, sodass er sie bestens im Blick hatte. Sie lachte über die Faxen des Narren, ihre Augen leuchteten, und sie rutschte aufgeregt auf ihrem hölzernen Sitz hin und her, während sie vor Begeisterung in die Hände klatschte.

    Plötzlich legte ihr jemand eine Hand in einem hellgrauen Handschuh aus feinem Leder auf den Arm. Edwards Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf ihre Begleiterin. Neben Jane saß eine Frau, die älter war als sie, aber noch immer jung. Sie trug ein einfaches, aber sehr vorteilhaft geschnittenes Mieder mit einem Rock aus grauem Samt, der mit goldenen Bändern umsäumt war. Ihr glänzendes rotbraunes Haar wurde von einem goldenen Netz zusammengehalten, auf dem ein hoher grauer Hut thronte. Ihr ovales Gesicht war blass mit hohen Wangenknochen, die von hellen Sommersprossen überzogen waren. Ihren braunen Augen schien nichts zu entgehen. Sie flüsterte Jane etwas ins Ohr, woraufhin diese sofort wieder still auf ihrem Platz saß.

    „Teufel auch“, wiederholte Edward leise Robs Fluchen. Lady Elisabeth Gilbert – und sie schien die Anstandsdame des Mädchens zu sein! Wie sollte er bloß an ihr vorbeikommen?

    Er war Lady Elisabeth einige Male bei Hofe begegnet. Sie war die Tochter eines Earls, die Witwe eines reichen Lords, und sie diente der Königin als Hofdame. Sie war zweifellos schön, viele Edelmänner hatten ihr Glück bei ihr versucht, hatten gehofft, das Bett mir ihr teilen zu dürfen. Was sie stattdessen bekommen hatten, waren Ohrfeigen oder ein Tritt in die Leiste gewesen.

    Lady Elisabeth war eine uneinnehmbare Festung der Tugend. Trotz ihres wunderschönen Haares und ihres wohlgeformten Busens hatte Edward der Versuchung nie nachgegeben. Dazu war ihm seine eigene Gesundheit zu wertvoll.

    Nun saß sie hier neben Jane Courtwright. Sie würde die Tugend ihres Schützlings gewiss ebenso streng hüten wie ihre eigene. Mit diesem Hindernis hatte er nicht gerechnet.

    Gerade in diesem Augenblick ließ Lady Elisabeth den Blick durch das Theaterrund schweifen und sah ihn direkt an. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, aber sie hielt seinem Blick stand. Für einen kurzen Moment war ihr kühler, distanzierter Ausdruck verschwunden. Sie schien überrascht und nervös, ihre Wangen röteten sich leicht. Sie öffnete ihre vollen sinnlichen Lippen, beinahe hätte man ihre sprichwörtlich gewordene Tugendhaftigkeit vergessen können.

    Edward stellte sich fast widerwillig vor, wie es wäre, diese Lippen zu küssen. Er malte sich aus, wie er seinen Mund auf ihren drückte und sie sich weich an ihn schmiegen würde. Wie wohl ihre Lippen schmeckten, und wie sie sich wohl anfühlte? Hinter ihrem eiskalten Äußeren verbarg sich mit Sicherheit eine lange unterdrückte Leidenschaft, die nur darauf wartete, endlich entfesselt zu werden …

    Genauso plötzlich, wie er verschwunden war, kehrte ihr strenger Gesichtsausdruck jedoch zurück, und sie sah wieder so abweisend aus wie immer. Seine Vision von Elisabeth Gilberts nackter Schönheit verblasste.

    Sie nickte ihm kurz zu und wendete sich ab. Jane Courtwright versuchte zu erkennen, wen ihre Begleiterin auf der anderen Seite des Theaters angesehen hatte, und blickte Edward neugierig an. Er lächelte ihr vielsagend zu. Mit diesem Lächeln hatte er bei Hofe schon bei vielen Damen Erfolg gehabt. Jane kicherte und errötete heftig, doch Elisabeth nahm sie am Arm, sodass sie sich abwenden musste.

    Der Anfang mit dem Mädchen war gemacht. Seltsam nur, dass es nicht Jane Courtwright war, die er gern erobert hätte.

2. KAPITEL

    Wer ist der Mann, Tante Bess?“

    Lady Elisabeth Gilbert sah starr auf die Bühne hinunter und versuchte, den Mann zu ignorieren, der sie von der anderen Seite des Theaters her anstarrte. Sie war sich seiner Aufmerksamkeit durchaus bewusst; sie meinte, den Blick aus seinen grauen Augen auf ihrer Haut fühlen zu können, er prickelte und brannte wie Sonnenstrahlen im Sommer. Sie wollte von ihrem Sitz aufspringen und weglaufen, nur unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft konnte sie ihre ruhige und gelassene Haltung bewahren.

    Oder beobachtete er vielleicht eher Jane? Ihre hübsche und zierliche Nichte erregte überall Aufmerksamkeit, wohin sie auch ging, eine Aufmerksamkeit, die Jane selbst überhaupt nicht zu bemerken schien. Wahrscheinlich war sie der Grund dafür, dass Elisabeths Schwester und deren ungehobelter Ehemann das Mädchen zu Hause einsperrten. Elisabeth hatte ihre gesamte Überredungskunst aufbringen müssen, damit sie dem armen Ding diesen Theaterbesuch gestattet hatten. Jane war jetzt sechzehn; sie hatte es verdient, sich ein bisschen zu amüsieren, ehe sie in eine Ehe gedrängt wurde – wie sie selbst, als sie in Janes Alter gewesen war.

    Doch die Qualen ihrer Ehe lagen jetzt hinter Elisabeth. Seit zwei Jahren war sie Witwe, seit sie dreiundzwanzig war. Janes Prüfungen hatten noch nicht einmal begonnen. Das arme, liebe Mädchen.

    „Welcher Mann, Jane?“, fragte sie, als sie sicher war, dass ihr die Stimme nicht versagen würde. Edward Hartley verunsicherte sie immer wieder, Schande über ihn. Er war einfach zu attraktiv und brachte so ihren festen Entschluss, sich nie wieder mit einem Mann einzulassen, ins Wanken.

    „Na, der in der Loge dort drüben natürlich! Der Mann, der dich die ganze Zeit anstarrt“, sagte Jane. „Er trägt ein prächtiges Wams. Kleiden sich bei Hofe alle so elegant?“

    „Wenn sie reiche Angeber wie Edward Hartley sind, dann ja“, murmelte Elisabeth.

    „Edward Hartley? Heißt er so?“

    „Lord Edward Hartley. Er ist der Sohn des Earl von Pensworth.“

    „Ein Earl! Und gut aussehend noch dazu.“ Jane kniff die Augen zusammen, die normalerweise so blau und weit wie der Sommerhimmel waren. „Du scheinst ihm zu gefallen, Tante Bess. Er schaut dich an wie ein Hungernder eine Lammkeule.“

    Ach wirklich? Elisabeth widerstand der Versuchung, zu ihm hinüberzuschauen, um zu sehen, ob Jane recht hatte. Eine Lammkeule! „Er sieht alle Frauen so an. Er ist bei Hofe einer der notorischen Herzensbrecher.“

    „Tatsächlich? Ich wünschte, ich könnte an den Hof kommen und mir das ansehen!“

    „Es ist schrecklich langweilig bei Hofe, Jane. Es gibt nichts zu tun außer zu lesen, Karten zu spielen und sich den neuesten Klatsch und Tratsch anzuhören.“ Und Edward Hartley zu beobachten wann immer sie sicher war, dass er sie nicht dabei erwischen würde. Seiner Eitelkeit musste nicht noch mehr geschmeichelt werden. Die jungen Schönheiten des Hofes waren ohnehin alle hinter ihm her, in diese Schar wollte sie als vernünftige Witwe sich nicht einreihen.

    Irgendwie kam sie sich nur so viel weniger vernünftig vor, wenn er zugegen war. Bei seinem Anblick fragte sie sich, wie es wohl wäre, das Bett mit ihm zu teilen anstatt mit ihrem alten, vertrockneten, zudringlichen Ehemann. Wie es wohl wäre, ihn zu küssen, ihn zu berühren, einen Liebhaber zu haben, den sie wirklich wollte? Mit seinem unbekümmerten Lachen löste er Gefühle in ihr aus …

    So hatte sie sich noch nie zuvor gefühlt. Und ganz bestimmt nicht bei ihrem Ehemann, dessen unbeholfene Berührungen und sein Herumgestocher unter der Bettdecke hatten sie völlig kalt gelassen, manchmal war ihr dabei regelrecht elend geworden. Der Hofklatsch sagte jedoch, dass Lord Edward äußerst geschickt war.

    Elisabeth warf ihm schnell einen verstohlenen Blick zu. Seine Augen waren jetzt auf die Bühne gerichtet, sodass sie ihn für einen kurzen Moment unbemerkt mustern konnte. Er galt zu Recht als einer der bestaussehenden Männer des Palasts. Und das, obwohl es dort vor gut aussehenden, eleganten Edelleuten nur so wimmelte. Er trug das glänzend braune Haar ein wenig zu lang, es hing ihm bis auf den Kragen seines purpurroten Wamses hinab. Sein Gesicht war scharf geschnitten und wirkte vornehm, obwohl er gebräunt war, als verbrächte er die meiste Zeit im Freien und nicht in den Gemächern des Palasts. Obwohl er glatt rasiert war, war der Schatten seines Bartes zu sehen. Sein weißer Perlenohrring stach deutlich von seiner dunklen Haut ab.

    Sein Wams war modisch auf Figur geschnitten, sodass es seine breiten Schultern und seinen muskulösen Brustkorb betonte. Er war kein bleicher feister Höfling, sondern ein Krieger.

    Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, verbrachte dieser Krieger viel Zeit auf dem Schlachtfeld der Liebe und machte Eroberungen in den Schlafgemächern.

    Wie dem auch sei, Elisabeth konnte keine Romanze gebrauchen, genauso wenig wie Männer, die viel zu attraktiv und ganz offensichtlich sinnenfreudig waren – gleichgültig, was für Traumbilder ihr im Kopf herumspukten! Ihre Ehe war eine furchtbare Katastrophe gewesen, und nun war sie endlich frei, ihr Leben selbst zu gestalten.

    Jedoch: Wenn sie die nötige Vorsicht walten ließe, wäre in ihrem Leben vielleicht Platz für Leidenschaft ohne Ehegelöbnis …? Nein, nicht für sie und schon gar nicht mit Edward Hartley.

    „Wie kann es bei Hofe langweilig sein, Tante Bess?“, fragte Jane. Ihre Augen glänzten, während sie verträumt auf die Bühne hinunterschaute. Der Narr war von einem groß gewachsenen, wütend dreinblickenden Mann von der Bühne gezerrt worden. An seine Stelle waren die jungen Liebenden getreten, mit deren gemeinsamer Flucht die Handlung begonnen hatte. Sie hielten sich an den Händen und schauten einander tief in die Augen, während sie ihre ewige Liebe beschworen.

    So etwas konnte nicht gut ausgehen.

    „Du hörst immer nur die Geschichten von Bällen und Festumzügen, Jane, deshalb glaubst du, dass es bei Hofe jeden Tag so zugeht“, sagte Elisabeth. „Aber das stimmt nicht. Meistens versucht man nur, die Zeit totzuschlagen.“ Das musste auch der Grund für ihre lächerlichen Tagträume mit Edward Hartley in der Hauptrolle sein – sie langweilte sich ganz einfach. Sie musste wieder einmal auf Reisen gehen, das Haus neu herrichten, sich Ablenkung verschaffen.

    „Es kann dort niemals so langweilig sein wie bei uns zu Hause“, sagte Jane und zog dabei einen Schmollmund. „Dort gibt es überhaupt nichts zu sehen oder zu tun. Niemanden, mit dem man reden kann. Wenn nicht –“

    Jane unterbrach sich mitten im Satz. Sie war puterrot geworden.

    „Wenn nicht was?“, fragte Elisabeth, die misstrauisch geworden war. Es sah ihrer Nichte gar nicht ähnlich, sich in Schwierigkeiten zu bringen – dafür wurde sie viel zu sehr behütet. Aber Langeweile konnte zu allerlei unliebsamen Situationen führen.

    „Gar nichts, Tante Bess“, sagte Jane schnell. „Lass uns das Stück zu Ende ansehen. Ich möchte unbedingt wissen, was der gemeine Großvater als Nächstes im Schilde führt.“

    Elisabeth nickte. Sie wollte das Mädchen in Ruhe die Komödie zu Ende anschauen lassen, doch anschließend wollte sie ein paar Antworten von ihr verlangen. Sie konnte nicht zulassen, dass Jane sich in Schwierigkeiten brachte.

    Sie warf noch einen letzten Blick auf Edwards Loge, doch er war bereits verschwunden. Sein Platz war leer. Warum war sie deshalb enttäuscht? Mit einem Seufzer stützte sie den Arm auf die Balustrade und sah den Schauspielern zu. Es war ihr natürlich vollkommen gleichgültig, ob er da war oder nicht! Sie sah ihn oft genug bei Hofe, wo er den Damen schmeichelte und seine muskulöse Brust in seinem zu engen Wams präsentierte wie ein … ein Pfau.

    Sie musste allerdings zugeben, dass diese Brust ein sehr schöner Anblick war. Schwertkampf, Fechten, Turniere – und Gerüchten zufolge auch Raufereien – hatten seine hochgewachsene Gestalt muskulös und hart gemacht, sodass er in seinen samtenen und ledernen Gewändern beinahe zu gut aussah.

    Wie er wohl ohne sie aussah?

    Hör sofort auf damit! befahl Elisabeth sich selbst. Sie ballte die behandschuhte Hand zur Faust und hieb mit ihr auf die hölzerne Balustrade, um sich in die Wirklichkeit zurückzuholen und nicht länger diesen albernen Fantasien nachzuhängen.

    Wie Jane konzentrierte sie sich auf das Schauspiel und ließ sich von der Romanze und den wilden Auseinandersetzungen gefangen nehmen. Es war eine fesselnde Geschichte, sie stammte von dem berühmten Schriftsteller und Dichter Robert Alden und war voller tiefer Gefühle und Tragik, die zu Tränen rührte. Es endete mit einer schwungvollen Tanznummer. Eine Zeit lang hatte sie Edward Hartley sogar vollkommen vergessen.

    Zumindest so lange, bis sie sich auf den engen Treppenstufen einen Weg durch die Masse von Menschen bahnen mussten, die alle gleichzeitig das Theater verlassen wollten. Jemand trat auf den Saum ihres Kleides und brachte sie damit ins Stolpern. Als sie vornüberfiel, geriet sie in Panik und streckte den Arm aus, um ihren Fall an der Wand abzufangen.

    Statt der rau getünchten Wand jedoch traf ihre Hand auf den warmen Körper eines Menschen, der auf sicheren Beinen in der Menge stand. Starke Arme legten sich um sie, hoben sie auf und zogen sie aus dem Gewühl.

    Ihr stockte der Atem. Elisabeth wurde fest an die hölzerne Vertäfelung einer Loge gedrückt, dabei hielt sie die Arme gezwungenermaßen um den Nacken des Mannes geschlungen. Im Zwielicht konnte sie das Gesicht ihres Retters kaum erkennen, nur den reichen Federschmuck seiner mit Perlen besetzten Kappe. Er hielt sie fest, als wöge sie nicht mehr als eine dieser Federn. Seine starken, muskulösen Arme hatte er dabei fest um ihre Taille geschlungen.

    „Vielen Dank, Sir“, stieß sie hervor.

    Er sah sie prüfend an – und es traf sie wie ein glühend heißes Eisen, als hätte ein Blitz das Schindeldach durchschlagen und wäre in sie hineingefahren. Derjenige, der sie dort festhielt, war niemand anderes als Edward Hartley. Sein muskulöser Körper wurde gegen sie gepresst. Seine grauen Augen glitzerten im Halbdunkel.

    Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Die Luft um sie herum schien Funken zu sprühen, dann wurde plötzlich alles still. Sie fühlte sich wie ein Vogel auf der Dachkante, zitternd vor Unsicherheit, ob er sich gleich in die Lüfte erheben oder zu Boden stürzen wird.

    Sie fuhr ihm mit beiden Händen durchs Haar. Seidige Strähnen blieben dabei an ihren ledernen Handschuhen hängen, kringelten sich um ihre Finger. Er zog die Brauen zusammen, sein Kiefer zuckte unwillkürlich. Er hielt anscheinend ebenfalls den Atem an, als könne er die Spannung zwischen ihnen genauso spüren wie sie.

    Langsam, ganz langsam ließ er sie auf den Boden sinken, dabei hielt er sie weiter eng an sich gedrückt. Sie nahm nur noch ihn wahr, seine Wärme, seinen frischen, maskulinen Duft, der sich in der Dunkelheit wie ein Mantel um sie legte.

    Er neigte den Kopf zu ihr herunter, dabei lag ein Ausdruck um seinen Mund, als handele er gegen seinen eigenen Willen, könne aber nicht widerstehen. Sie waren einander in diesem Augenblick untrennbar verbunden. Sie fühlte es ebenso; sie konnte sich nicht von ihm abwenden.

    Er streifte ihre Wange mit den Lippen, sein warmer Atem strich über ihre Haut. Sie seufzte tief und schloss die Augen, während sie sich ihm langsam näherte …

    „Tante Bess! Wo bist du?“, hörte sie Jane draußen vor der Loge rufen. Es fühlte sich an, als hätte jemand sie mit eisigem Wasser übergossen, so plötzlich wurde sie aus der traumhaften Umarmung gerissen.

    Entschlossen machte sich Elisabeth von Edward Hartley los. „Ich … Danke, Mylord“, flüsterte sie und eilte auf zitternden Beinen so schnell sie konnte zurück zu den Treppen.

    Einen Augenblick lang stützte sie sich mit einer Hand an der Mauer ab, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Erst als sie sich gefangen hatte und wieder ruhiger war, wagte sie einen Blick zurück auf Edward, der noch immer im Türrahmen stand.

    Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und stand ganz still, den Unterarm an die Vertäfelung gelehnt. An seinem kleinen Finger steckte ein goldener Siegelring. Sie verspürte den Drang, zu ihm zurückzulaufen, um seine Lippen noch einmal auf ihrer Haut zu spüren.

    „Tante Bess!“, rief Jane vom Fuß der Treppe. Elisabeth sah ein, wie unvernünftig sie sich aufführte.

    Ich werde noch genauso albern wie die anderen Hofdamen werden, dachte sie niedergeschlagen. Sie musste diese Sehnsüchte sofort unterdrücken, ehe sie sich in ihnen verlor.

    „Hier bin ich, Jane“, sagte sie und stieg eilig die Treppe hinab, die sich mittlerweile geleert hatte. Auf dem Treppenabsatz begegnete ihr ihre Nichte. Sie nahm Jane bei der Hand, und gemeinsam traten sie ins Tageslicht hinaus. Die Gerüche von Southwark – die stinkenden Abwassergräben und Kanäle, der beißende Qualm der Kamine, das Gedränge ungewaschener Leiber auf dem Vorplatz – ließen die Erinnerung an Edward verblassen und seinen Geruch verschwinden.

    Beinahe.

    Edward schloss die Augen und hörte, wie Elisabeth Gilbert vor ihm weglief und die Treppe hinunterhastete. All seine Sinne waren geschärft, auf einen einzigen Punkt konzentriert – sie. Er konnte das Rascheln ihrer Röcke hören, das Geräusch ihrer Schritte auf den Bodendielen und ihren leisen Atem. Er konnte immer noch den Rosenduft ihres Parfüms riechen, fühlte ihre weiche Haut noch immer unter seinen Händen.

    Sein ganzer Körper war gespannt vor Verlangen, er sehnte sich danach, in ihrer Weichheit und Wärme zu versinken. Es war beinahe schmerzhaft, so sehr erregte sie ihn – ausgerechnet Elisabeth Gilbert, von allen Frauen auf der Welt!

    Und sie hatte ihn auch gewollt, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, als sie sich selbst vergessen hatte – und vergessen hatte, wer er war. Er hatte es in ihren Augen gesehen, das Feuer in der Tiefe, hatte es in ihrem Körper gespürt. Als sie sich ihm zugeneigt hatte, mit leicht geöffneten Lippen …

    „Himmel!“, murmelte er und schlug krachend mit der Faust gegen die Vertäfelung. Den Schmerz des Aufpralls spürte er kaum, so überwältigt war er von dem Verlangen nach ihr.

    Wie hatte ihm nur bisher entgehen können, wie schön sie war? Welches Begehren sich hinter ihrer korrekten, eisigen Fassade verbarg?

    Verdammt, eine solche Ablenkung konnte er gerade jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Nicht jetzt, wo er so kurz davor stand, endlich Rache zu üben.

    „Hier bist du“, hörte er Rob Alden sagen. Die Stiefel seines Freundes klangen laut auf der Treppe, als er vom Schauspielerbereich hinter der Bühne zurückkam. „Bist du bereit für einen Besuch bei Mutter Nan? Ich habe gehört, sie hat ein neues Mädchen, das über ganz besonderes Talent verfügt …“

    Wenn sich das nicht vielversprechend anhörte! Genau das brauchte Edward, um die Gedanken an Elisabeth Gilberts sanfte Lippen und ihre schlanke Taille zu vertreiben. Daran, wie sie ihn nackt in ihrem zerwühlten Bett erwarten oder vor ihm knien würde.

    Mutter Nans Mädchen waren die hübschesten. Vielleicht hatte sie eine mit rotbraunem Haar und elegantem Auftreten. Doch wie sehr er sich auch bemühte, er wusste bereits, dass die Vorstellung von Elisabeth in seinem Bett ihn nicht loslassen würde. Sie war noch immer da, schaute ihn an, wartete, und kein Ersatz würde daran etwas ändern. Mutter Nan und ihre albernen Gänse würden ihn heute nicht zufriedenstellen.

    „Vielleicht ein andermal, Rob“, sagte er und machte sich bereit zu gehen. „Ich habe noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen.“

3. KAPITEL

    Also, Jane. Erzähl mir, was vorgefallen ist.“

    Elisabeth sah Jane eindringlich an, die sich auf ihrem Sitz in der Kutsche wand und ihre behandschuhten Finger anstarrte. „Ich … ich weiß nicht, was du meinst, Tante Bess.“

    „Oh, meine Liebe, du bist eine furchtbare Lügnerin“, sagte Elisabeth mit einem Lächeln. Ihre Nichte verkehrte ganz offensichtlich nicht in höfischer Gesellschaft, in der das Verdrehen von Tatsachen und Täuschungen eine Kunstform waren. Dort würde niemand seine wahren Gefühle offenbaren, denn das wäre sein sicherer Untergang. Sie selbst war gezwungenermaßen äußerst geschickt darin geworden, Gelassenheit zur Schau zu stellen. Andernfalls hätte sie sich nie so schnell vom Zusammenstoß mit Sir Edward erholt.

    Zumindest äußerlich war ihr nichts mehr anzumerken. Innerlich war sie jedoch noch immer aufgewühlt.

    „Sag mir, Jane“, drängte sie. „Ist etwas passiert?“

    Das Mädchen konnte ein Schluchzen nicht länger unterdrücken. „Oh, Tante Bess! Es ist das Schlimmste, das Furchtbarste passiert.“

    Elisabeth war beunruhigt, sie nahm die Hand des Mädchens und drückte sie. Sie war selbst nicht mit Kindern gesegnet, daher war Jane fast wie eine Tochter für sie. Sie standen sich sehr nahe, und der Gedanke, dass ihrer Nichte etwas zustoßen könnte, war ihr unerträglich. „Bist du krank?“

    Jane schüttelte den Kopf. „Wenn es nur das wäre. Nein, ich bin verliebt!“

    Elisabeth hätte vor Erleichterung beinahe laut aufgelacht. Aber ihre Nichte blickte so unglücklich drein, dass sie sich das Lachen verkniff. Damit hätte sie alles nur schlimmer gemacht. „Jane, Liebling. Ist das alles?“

    „Alles? Tante Bess, es ist schrecklich!“, rief sie. „Meine Eltern wollen, dass ich Sir Thomas Sheldon heirate. Sie hören mir nicht einmal zu, wenn ich sage, dass ich mich bereits mit Walter verlobt habe. Sie haben mich letzte Woche beim Abendessen auf Sir Thomas’ Anwesen zur Verlobung mit ihm gezwungen. Es war schrecklich!“

    Sir Thomas Sheldon. Elisabeth überlief es eiskalt. Niemals! Selbst ihr Schwager konnte doch nicht derart grausam sein? Die liebe, unschuldige Jane, verheiratet mit Sheldon? Sein Ruf eilte ihm in ganz London voraus. Er war grausam und kaltherzig, selbst nach den Maßstäben des Hofes. Er zerstörte das Leben Unschuldiger und eignete sich Vermögen an, wo immer er konnte, er war bereits zwei Mal verheiratet gewesen und hatte seine beiden Ehefrauen beerdigt. Hinter vorgehaltener Hand hieß es, sie seien an den Folgen seiner Misshandlungen gestorben. Aber er war gerissen und hatte noch keines Verbrechens überführt werden können. Sein unermessliches Vermögen schützte ihn.

    Jane durfte ihn nicht heiraten! Sie hatte recht – es war wirklich entsetzlich.

    „Er hat ihnen eine Menge Geld für meine Hand geboten“, berichtete Jane schluchzend. „Und Walter …“

    Elisabeths Gedanken kreisten noch immer darum, dass ihre Nichte an einen Lustmolch und Betrüger verschachert werden sollte. „Wer ist Walter?“

    Ein Funke Hoffnung ließ Janes Miene sich aufhellen, sie lächelte. „Walter Fitzsimmons. Oh, Tante Bess, er ist ein wunderbarer Mann! Er ist der Neffe des Viscount of Carrick, und er hat eine gute Position und eigene Ländereien – wenn er auch nicht so wohlhabend ist wie Sir Thomas. Ich habe Walter in der Stadt kennengelernt, als Mama mich eines Tages allein mit meiner Zofe hatte gehen lassen. Seitdem haben wir uns heimlich getroffen. Er sieht gut aus, und er ist so gut zu mir! Er will mich heiraten, und ich bin sicher, dass wir zusammen glücklich wären.“

    „Aber deine Eltern sind dagegen?“

    „Sie wollen Walter nicht einmal kennenlernen, und sie wollen mich nicht einmal anhören!“ Schluchzend sank sie an Elisabeths Schulter zusammen. „Walter wird bald auf eine Reise nach Frankreich und Italien gehen, und wenn er zurückkommt, bin ich bestimmt schon verheiratet. Oh, Tante Bess, was soll ich nur tun?“

    Elisabeth streichelte sanft die zuckenden Schultern ihrer Nichte. „Ganz ruhig, Liebes, weine doch nicht. Es wird sich alles zum Guten wenden.“

    „Aber wie? Ich werde sterben, wenn ich Sir Thomas wirklich heiraten muss! Wie er mich ansieht, das ist so – widerlich.“

    Elisabeth konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie sich in Janes Alter gefühlt hatte, voller romantischer Hoffnungen und Träume. Und sie wusste auch noch genau, wie es sich anfühlte, wenn diese Träume im Bett eines alten Mannes zerbrachen. Die Seele eines Mädchens starb langsam ab, Tag für Tag, Stück für Stück, bis nur noch Kälte übrig war.

    Sie hatte keinen Walter gehabt, der sie hätte retten können; sie hatte sich nur auf sich selbst verlassen können. Sie hatte überlebt, aber Jane war zerbrechlicher. Und Thomas Sheldon war ein echter Schurke.

    Elisabeth drückte das Mädchen fest an sich, während sie fieberhaft nach einer Lösung suchte. Jane war wie eine Tochter für sie, sie würde sie retten, und wenn sie es dazu mit der ganzen Welt aufnehmen musste.

    „Du sagst, der junge Walter wird bald nach Frankreich fahren?“, fragte Elisabeth zögernd.

    „Ja, in nicht einmal einer Woche“, flüsterte Jane.

    „Ich nehme an, er hat einen Pass für sich selbst und mindestens einen Dienstboten?“

    Jane setzte sich langsam auf, sie blinzelte durch die Tränen hindurch. „Ich … Ich nehme es an.“

    In Elisabeths Kopf begann sich ein Plan abzuzeichnen, der wahrscheinlich einem Theaterstück ähnelte. Er war riskant und gefährlich, aber er konnte gelingen.

    „Dann hör mir gut zu, Jane“, sagte sie und fasste ihre Nichte dabei fest an den Schultern. „Ich werde deine Mutter überreden, dich ein paar Tage bei mir übernachten zu lassen, ehe Walter aufbricht. Nimm alles Geld und allen Schmuck, den du auftreiben kannst, und wir werden dir die Kleider eines Pagen besorgen müssen. Sende eine Nachricht an Walter. Er soll sich bereit machen, auf mein Wort hin zu fliehen.“

    „Ich habe es von einem Freund gehört, der in den Diensten ihres Vaters steht“, sagte Rob Alden und ließ sich gegenüber von Edward auf der Bank in der Taverne nieder. „Sie besucht ihre Tante, die ein Haus an der Themse besitzt, es steht schon eine Kutsche bereit.“

    „Verdammt, Rob, kennst du eigentlich jeden in London?“, fragte Edward. Er schenkte aus dem großen Krug, aus dem er bereits getrunken hatte, Bier in einen Becher und schob ihn seinem Freund hinüber.

    Rob lachte. „Einem Mann in meiner Stellung können alle Verbindungen nützlich sein. Aber alles Weitere überlasse ich dir.“

    Ihm überlassen. Edward nahm einen großen Schluck aus dem Bierkrug. Er hatte so lange auf diesen Moment gewartet, und nun war er zum Greifen nah. Er musste zuschlagen.

    „Die Tante mit dem Haus an der Themse“, sagte er, „ist nicht zufällig Lady Elisabeth Gilbert, oder doch?“

    „Eben dieselbe. Kennst du sie?“

    Er kannte sie nicht so gut, wie er es sich gewünscht hätte. Er sah sie vor sich, wie er sie im Theater in den Armen gehalten hatte, wie sie ihn mit glühenden Augen angesehen hatte, als er sie in einem unvorbereiteten Moment erwischt hatte. Es war vollkommen absurd, sich nach Elisabeth Gilbert zu sehnen, wie er es tat! Die kühle, gelassene, unberührbare Witwe. Er hatte einfach zu lange keine Frau mehr gehabt, das war alles.

    „Es wird nicht einfach, ihr das Mädchen zu entziehen“, sagte Edward.

    „Ist sie so ein Drachen?“

    „Aus deren Fingern Eiszapfen wachsen.“

    „Nun gut, mein Freund könnte sich für eine hübsche Summe dazu überreden lassen, den Kutscher aufzuhalten“, schlug Rob vor. „Ein schneller Austausch, wenn Miss Courtwright anhält, um eine Erfrischung zu sich zu nehmen …“

    Edward hätte beinahe laut gelacht. Er stand bei Hofe, insbesondere unter den Hofdamen, im Ruf, ein Draufgänger zu sein, aber er hätte sich niemals vorgestellt, dass er einmal so tief sinken könnte, eine junge Dame zu entführen. Es gab viel zu viele, die freiwillig mit ihm gingen, um zu solchen Mitteln zu greifen. Aber er würde tun, was zu tun war – damit sein Bruder endlich in Frieden ruhen konnte.

    „Rob“, sagte er. „Ich glaube, das ist der Anfang eines ausgezeichneten Plans.“

4. KAPITEL

    Elisabeth schlug die Kapuze zurück, damit sie besser aus dem Fenster der Kutsche sehen konnte. Das Schiff mit Jane und ihrem zukünftigen Ehemann an Bord legte ab und machte sich auf den Weg flussabwärts in Richtung Meer. Wenn ihre Eltern merkten, dass Jane verschwunden war, würden sie sich bereits auf dem Weg nach Frankreich befinden, und die Eheschließung wäre längst vollzogen.

    Und sobald Elisabeth selbst sicher zurück bei Hofe war, würde sie von nichts mehr wissen.

    „Wir sind dreist getäuscht worden“, flüsterte sie und versuchte dabei, so schockiert und entsetzt wie möglich zu klingen. Dann lachte sie und schickte dem Schiff eine Kusshand hinterher. „Gott schütze dich, meine liebe Nichte. Mögest du dein Glück finden.“ Sie deponierte den kleinen Stapel Papiere, die Jane ihr überlassen hatte, zu ihren Füßen unter dem Sitz. Jane hatte sie gebeten, sie sicher aufzubewahren. Sie hatte sie von Sir Thomas’ Schreibtisch genommen, als sie mit ihren Eltern zu der schicksalhaften Verlobungsfeier in seinem Hause gewesen war. Jetzt war Elisabeth zu müde, um einen Blick auf die Papiere zu werfen.

    Sie lehnte sich in die weichen Sitzpolster zurück und schloss die Augen. In den letzten Tagen war sie fieberhaft tätig gewesen. Sie hatte Pläne geschmiedet und Verabredungen getroffen, dabei war sie bis eben nicht sicher gewesen, dass ihre Scharade funktionieren würde. Jetzt, da Jane in Sicherheit war, fühlte Elisabeth sich sehr erschöpft.

    Draußen war es inzwischen dunkle Nacht, höchste Zeit also, dass sie sich auf den Heimweg machte. Es würde so still zu Hause sein, wenn Jane nicht mehr bei ihr war. Ihr ganzes Leben würde jetzt sehr ruhig verlaufen. In Ruhe und Frieden und – Langeweile?

    Plötzlich hörte sie einen lauten Schlag über sich, die Kutsche geriet ins Wanken. Erschrocken öffnete Elisabeth das Fenster und lugte nach draußen.

    „Ist alles in Ordnung?“, rief sie. Sie konnte in der Dunkelheit eben noch die Silhouette des dick eingemummten Kutschers erkennen.

    „Es ist alles in Ordnung, Madam“, sagte er mit rauer Stimme.

    „Dann fahren wir jetzt nach Hause“, sagte sie. Sie lehnte sich wieder zurück, und die Kutsche setzte sich langsam in Bewegung.

    Das gleichmäßige Schaukeln machte Elisabeth schläfrig – nach einiger Zeit wurde sie jedoch plötzlich hellwach und versuchte zu erkennen, wie weit sie gekommen waren. Alles, was sie draußen erkennen konnte, waren jedoch die Umrisse von Bäumen im Mondlicht. Sie sah keinen Menschen, keine Fackeln und keine Häuser.

    Sie waren nicht mehr in London.

    Eine Welle von Panik überkam Elisabeth. Sie wurde entführt! Sie pochte an die Tür und rief: „Halten Sie sofort an! Drehen Sie um!“

    Die Kutsche beschleunigte jedoch das Tempo und holperte so heftig über die unebene Landstraße, dass Elisabeth aus ihrem Sitz geschleudert wurde. Sie schrie aus voller Kraft und trat gegen die Tür, aber sie war gefangen. Selbst wenn sie es schaffte, die Tür zu öffnen, würde sie sich bei dieser rasanten Fahrt in den sicheren Tod stürzen.

    Plötzlich überkam sie Furcht davor, dass das immer noch besser sein könnte, als das, was sie am Ende der Reise erwartete.

    „Wie ist das möglich?“, seufzte sie, während sie sich zurück in den Sitz hievte. Sie hatte die schrecklichen Geschichten von Entführungen und Vergewaltigungen gehört. Aber normalerweise traf es junge Erbinnen, die dazu gezwungen werden sollten, ihre Entführer zu heiraten, sodass diese an ihr Vermögen herankamen.

    Sie war doch keine Jungfrau mit großem Familienvermögen.

    Vergeblich schrie sie, bis sie keine Stimme mehr hatte. Schließlich kam die Kutsche auf einer Lichtung tief im Wald zum Stehen. Die plötzliche Stille war beinahe noch unheimlicher als die rasante Fahrt. Was mochte sie hier erwarten?

    Elisabeth zog ihren Umhang fest um sich und rückte so weit zurück in die Sitzpolster, wie sie konnte. Sie hatte sich nie für feige gehalten; um in der gnadenlosen höfischen Gesellschaft voranzukommen, musste man stark sein. Doch jetzt zitterte sie wie Espenlaub.

    Jäh wurde die Tür der Kutsche aufgerissen, und in der Öffnung stand eine hochgewachsene, schwarz gewandete Gestalt. Im bleichen Licht des Mondes konnte sie nur seine Silhouette erkennen. Sein Gesicht war mit einem Tuch verhüllt. Aber sie konnte sehr wohl erkennen, wie breit seine Schultern und wie lang und kräftig seine Beine waren. Sie würde ihn weder bekämpfen noch vor ihm weglaufen können.

    Sie war entschlossen, es dennoch um jeden Preis zu versuchen.

    „Mein aufrichtiges Bedauern für die unbequeme Reise, Madam“, sagte er mit heiserer Stimme. Seine geschliffene Aussprache verriet seine edle Herkunft. Das war kein normaler Räuber oder Hafenarbeiter. „Ich fürchtete, Ihr würdet meine Einladung andernfalls ausschlagen.“

    Elisabeth holte tief Atem und nahm all ihren Mut und ihre Würde zusammen. „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte sie gebieterisch. „Ich bestehe darauf, dass Ihr mich sofort nach London zurückbringt.“

    „Leider ist das nicht möglich“, antwortete der Mann. „Aber Ihr habt nichts zu befürchten. Es wird euch kein Leid geschehen.“

    Kein Leid? Was dachte sich der Kerl, was ihre Entführung war? Ein Auflodern von Wut verdrängte ihre Furcht. „Dreckiger Bastard!“, rief sie. Sie stürzte sich so plötzlich auf ihn, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Wangen, und sie riss ihm das Tuch vom Gesicht. Sie umklammerte seinen Hals fest mit beiden Armen, dabei wand sie sich und trat nach ihm.

    „Furie!“, brüllte er, umschlang mit eisernem Griff ihre Taille und hob sie vom Boden auf.

    Im Mondlicht konnte sie sein Gesicht sehen. Erschrocken erkannte sie ihren Entführer als Lord Edward Hartley.

    In ihre Furcht und ihre rasende Wut mischten sich unerwartet fremde und vollkommen unangemessene Gefühle.

    Erregung. Begehren.

    „Ihr!“, rief sie atemlos. „Edward Hartley. Es heißt, Ihr seid ein Unhold, wie er im Buche steht, aber das hätte ich Euch nicht zugetraut.“

    Er starrte sie an. Die Kratzer, die sie ihm zugefügt hatte, stachen von seinem Gesicht ab, das plötzlich bleich geworden war. Er war schockiert. „Bei allem, was mir heilig ist. Das kann nicht sein.“

5. KAPITEL

    Fahrt zur Hölle! Lasst mich sofort frei! Die Königin wird von diesem Vorfall erfahren, das versichere ich Euch.“

    Edward schritt nervös in dem kleinen Landhaus auf und ab. Er wollte seine Wut an irgendetwas auslassen, mit der Faust auf etwas einschlagen oder die Wand eintreten – er hätte alles darum gegeben, die Zeit zurückdrehen und seinen Irrtum korrigieren zu können. Doch er durfte sich jetzt nicht von seiner Wut leiten lassen, er musste ruhig und sachlich nachdenken, wie er diesen Schlamassel bereinigen konnte.

    Elisabeth Gilberts laute Rufe aus der Schlafkammer störten ihn beim Nachdenken. Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die alte, verwitterte Holzvertäfelung und schrie aus vollem Halse.

    Als er erkannt hatte, dass sie die falsche Frau entführt hatten, dass sich Elisabeth Gilbert in seiner Gewalt befand und nicht Jane Courtwright, hatte er ihr seinen Umhang über den Kopf geworfen und sie in das kleine Haus getragen. Aber es war bereits zu spät – sie hatte ihn erkannt. Er hatte an ihrem Blick gesehen, dass sie wusste, wer er war, noch bevor sie seinen Namen ausgesprochen hatte.

    Die Beute war ihm entwischt, wer weiß wohin, die Gelegenheit zur Rache hatte sich in Luft aufgelöst – und nun musste er sich mit Elisabeth Gilbert herumschlagen. Selbst unter günstigeren Umständen war sie weder folgsam noch still.

    Er war ein verdammter Narr gewesen, ein Dummkopf, wenn er geglaubt hatte, dass der Plan aufgehen würde.

    „Ich habe Euch gleich erkannt“, rief sie durch die Tür. „Ich verlange zu wissen, was diese Schurkerei zu bedeuten hat!“

    Das war ihm in diesem Moment selbst nicht mehr ganz klar, für einen Augenblick hatte er beinahe vergessen, wie der ursprüngliche Plan ausgesehen hatte. Er musste schnell etwas unternehmen, ehe die ganze Sache in einer Katastrophe endete und alles verloren war.

    Also ging Edward zur Tür und warf entschlossen den Riegel zurück. Er öffnete die Tür so schwungvoll, dass Elisabeth auf das Bett geschleudert wurde. Fackelschein fiel auf sie, sodass er sah, dass ihr Haar sich aus dem Netz gelöst hatte und wie eine dunkle Wolke auf ihre Schultern fiel. Ihr Umhang lag zusammengeknüllt am Boden, und ein Ärmel ihres Kleides war zerrissen. Darunter kam ein leinenes Unterkleid zum Vorschein. Auf einer ihrer blassen Wangen zeichnete sich ein deutlicher Schmutzstreifen ab.

    Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Furcht. Sie sah nicht länger wie eine ruhige, gefasste Hofdame aus, die unerschütterlich mit kühler Miene durch die Säle von Whitehall schritt. Sie sah sehr jung und verletzlich aus – und wunderschön.

    Die Furcht in ihren Augen traf ihn wie ein Pfeil. Sein Gewissen regte sich. Das hatte es seit einer Ewigkeit nicht mehr getan.

    Er kümmerte sich jedoch nicht um die Reue, die in ihm aufstieg. Er wappnete sich innerlich gegen sie und diese ganze verfahrene Situation und lehnte sich mit unbewegter Miene an den Türrahmen. Die Arme vor der Brust verschränkt, sah er Elisabeth dabei zu, wie sie langsam aufstand.

    Sie schluckte schwer, ihr zarter weißer Hals zitterte, als sie das Kinn hob, um ihn wütend anzusehen. Sie weigerte sich aufzugeben, so sehr sie auch in die Ecke gedrängt war.

    Diese Unerschrockenheit machte sie umso schöner.

    „Was hat das alles zu bedeuten?“, sagte sie. „Habt Ihr vor, ein Lösegeld für mich zu erpressen? Habt Ihr Spielschulden, die Ihr nicht bezahlen könnt, eine Mätresse, die sich ein neues Spielzeug wünscht, das Ihr Euch nicht leisten könnt?“

    So dachte sie also von ihm. Nach allem, was ihm im Leben schon begegnet war, und nach dem, was er um Jamies willen hatte erleiden müssen, hatte Edward geglaubt, nichts könne ihn mehr treffen. Doch die Verachtung in Lady Elisabeths Stimme berührte ihn seltsam.

    Sie machte ihn aber auch wütend.

    „Ich bin kein Tagedieb, Lady Elisabeth“, sagte er. „Es handelt sich hier um einen Irrtum, den ich sofort korrigieren werde.“

    „Einen Irrtum?“ Sie lachte verächtlich. „Der große Lord Edward Hartley, Liebling des Hofes, hat sich geirrt?“

    Ein Lächeln umspielte ihren Mund – diese vollen roten Lippen, die ihrer kühlen Haltung so deutlich widersprachen. Die Lippen, die er in seiner Vorstellung geküsst, geschmeckt, genossen hatte. Ihr Lächeln brachte ihn aus der Fassung.

    Er sprang auf sie zu und packte sie bei den Schultern, zog sie auf die Füße und drückte sie an sich. Ihr Lächeln verschwand, doch zu seinem großen Erstaunen versuchte sie nicht, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie lehnte sich an ihn, ihre Hände strichen dabei über seine Brust.

    „Ihr seid die falsche Frau“, sagte er heiser.

    Die falsche Frau?

    Elisabeth starrte Edward ungläubig an. Sie war entführt und vor Angst beinahe verrückt geworden, war schockiert von seinem Auftauchen – ihr Geist konnte mit den widersprüchlichen Gefühlen kaum Schritt halten. Und alles, weil er die falsche Frau erwischt hatte?

    Sie wurde von einer rasenden Wut erfasst – seltsamerweise war sie aber vor allem wütend, weil sie nicht diejenige war, die er wirklich gewollt hatte.

    Im flackernden Licht der Fackeln versuchte sie seine Gesichtszüge zu deuten. Seine Miene, seine eleganten edlen Züge, die sie so widerwillig bewunderte, waren zu einer kalten, harten Maske erstarrt. Er hielt sie an sich gedrückt und gab nicht nach. Er hielt ihre Schultern fest gepackt, so als könne er sie nicht loslassen, aber sie hätte sich selbst dann nicht bewegen können, wenn sie es gewollt hätte. Sie war von seinen hellgrauen Augen in den Bann gezogen worden.

    Sein schwarzes Wams war geöffnet, unter Samt und Leder kam ein Hemd zum Vorschein, dessen Bänder sich gelöst hatten. Darunter sah sie seine glatte gebräunte Haut. Elisabeth grub langsam die Finger in das weiche Leinen, sie spürte die Wärme seiner Haut unter ihren Händen. Er zog die Augenbrauen zusammen, und sie sah, wie sich seine Halsmuskulatur bewegte. Er umfasste ihre Schultern noch fester.

    Also war sie ihm auch nicht vollkommen gleichgültig. Sie lächelte, als sie das erkannte.

    Die Dunkelheit dort draußen, das merkwürdige kleine Haus mitten im Wald und seine Nähe schnitten sie von der wirklichen Welt ab, ihr normales Leben hatte plötzlich keine Bedeutung mehr. Ihre seltsame Lage verstellte ihr den Blick auf die Zukunft, ließ die Sorgfalt und die Vorsicht, mit der sie ihr bisheriges Leben geführt hatte, von ihr abfallen. Sie lebte nur noch in diesem Moment und hatte das Gefühl, eine vollkommen andere zu sein.

    Vielleicht war die falsche Frau in anderer Hinsicht genau die richtige.

    Sie ließ den Blick über seinen Hals schweifen, über die bloße Haut, die unter seinem offenen Hemd zum Vorschein kam. Eine Schweißperle glänzte unter der Wölbung seiner Brustmuskeln wie ein Edelstein, und sie beugte sich vor, um ihre salzige Süße mit der Zungenspitze einzufangen. Der Geschmack erinnerte sie an die Sommersonne, und sie wusste, dass sie ihn küssen musste. Ihre Wut war verflogen und hatte einer wilden Woge von Lust Platz gemacht.

    Sie war wirklich nicht sie selbst in dieser Nacht.

    Kaum hatte sie mit den Lippen seine Haut berührt, als Edward einen tiefen und wilden Laut ausstieß und sie von sich fort schob. Doch er ließ sie nicht aus seinem Griff. Seine Hand packte ihre Schulter nur fester, und er drehte sie herum, um sie gegen die Wand zu pressen. Er war ihr so nah, dass sie sein Feuer und seine rohe Kraft spüren konnte.

    Sie hörte ein heftiges Krachen über dem Kopf und dachte für einen Augenblick, der Laut käme von ihrem Herzen. Doch dann erkannte sie, dass der Donner von draußen kam, ein Gewitter zog auf. Die hohen schmalen Fenster wurden von zuckenden Blitzen erleuchtet.

    Der Sturm ihrer Gefühle stand dem jedoch in nichts nach.

    Elisabeth hielt ganz still, sie wagte kaum zu atmen, während sie zu Edward aufsah. Seine hellen grauen Augen glommen vor Wut und Leidenschaft; seine Hände waren rau, sie verletzten sie beinahe, so fest hielt er sie an den Schultern. Sie wusste, dass jetzt der Moment gekommen war, um davonzulaufen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.

    Er schien von ihr genauso gefangen zu sein wie sie von ihm. Sie spürte seine Anspannung und seinen schweren Atem. Sie starrte seinen Mund an, die sinnlichen Lippen, und sie wollte sie spüren. Als sie sich an ihn schmiegte, wurde sein Griff sanfter. Er ließ die Hände langsam an ihren Armen hinabgleiten und verschränkte seine Finger mit ihren. Dabei hielt er sie genau dort an der Wand an sich gedrückt.

    Er öffnete leicht die Lippen, als er sich zu ihr hinunterbeugte. Elisabeth erschauerte und presste sich an ihn. Sie war seine Gefangene, aber sie würde ihn auch zu ihrem Gefangenen machen.

    Endlich küsste er sie, liebkoste die weiche, zarte Haut direkt unter ihrem Ohr, berührte diese empfindliche Stelle sanft mit der Zunge.

    Ihr stockte der Atem angesichts der heißen Welle reinen Verlangens, die sie überkam. Ihre Finger umklammerten die seinen, und sie schloss die Augen. Seine warmen Lippen glitten sanft ihren Hals hinab. Er biss ihr spielerisch in die Schulter, sie konnte dabei seinen Atem auf ihrer Haut fühlen, und ihr wurden die Knie weich.

    Er hielt sie aufrecht, indem er ihre Taille umfasste. Er hielt sie gegen die Wand gedrückt, und sie schlang die Beine um seine Hüften, damit sie nicht fiel. Der Raum drehte sich um sie. So hatte sie sich noch nie gefühlt. Schwach und mächtig zugleich.

    Ihre Lippen trafen sich, grob und voll drängendem Verlangen. Sie spürte den Druck seiner Zunge und öffnete hungrig die Lippen. Sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren, um ihn noch näher bei sich zu spüren.

    Er stöhnte auf, als ihre Zunge neckend die seine berührte, und sein Verlangen steigerte ihre eigene Lust. Ungeduldig schob sie sein Hemd zur Seite, um seine nackte Haut spüren zu können. Er fühlte sich an wie warme Seide, die über Stahl gespannt war. Sie spürte sein raues Brusthaar und eine Narbe an der Schulter unter ihren Fingern. Sie fühlte seinen Herzschlag, schnell und lebendig.

    Es war so lange her, dass sie sich lebendig gefühlt hatte. Sie erwiderte seinen Kuss mit der ganzen Leidenschaft, die sie so lange unterdrückt hatte, trunken von dem Wunder, das sie gerade erlebte. Sie spürte sich wieder! Er ließ sie sich wieder spüren.

    Erneut küsste er sie leidenschaftlich. Sein Kuss hatte nichts Gekünsteltes, wie sie es von einem Höfling erwartet hätte. Sie spürte nur das gleiche ungezähmte Verlangen, das auch sie empfand. Sie verlor sich in ihm.

    Er löste die Lippen von ihrem Mund und küsste ihre Wange und ihr Kinn, dann ihren Hals, wo der Kragen ihres Kleides ihre Haut verdeckte.

    „Ihr seid sicherlich hierhergeschickt worden, um mich in den Wahnsinn zu treiben“, murmelte er.

    „Dann sind wir mit Gewissheit beide wahnsinnig“, flüsterte Elisabeth.

    Er schlang die Arme enger um sie. Ihre Röcke fielen zur Seite, und genau über ihrem Strumpfband konnte sie seine Erregung spüren. Er wollte sie also ebenso sehr wie sie ihn.

    Er küsste sie noch einmal mit dem gleichen heißen Verlangen, sodass sich wieder alles um sie herum drehte. Dieses Mal jedoch drehte es sich tatsächlich, denn sie sanken miteinander aufs Bett. Dabei spreizte sie die Beine, und er kam dazwischen zu liegen, schwer und verführerisch.

    Im Strudel ihrer Küsse nahm sie zuerst nur am Rande wahr, dass er mit der Hand über ihre Hüfte strich und nach ihren Röcken griff. Er schob sie höher, bis er fingerfertig ihr Strumpfband lösen und ihre nackte Haut berühren konnte.

    Die gegenseitige Berührung ihrer nackten Haut fühlte sich wunderbar an. Elisabeth schlang die Beine enger um seine Hüften. Sie fühlte den rauen Wollstoff seiner Hosen und erschauerte vor Begehren.

    Er berührte ihren Hals mit seinen Lippen, und sie lehnte den Kopf zurück, um ihn so nah wie möglich an sich heranzulassen. Mit den Fingerspitzen zeichnete er den Schwung ihrer Lippen nach und öffnete dann ihr Mieder, um das dünne Hemd darunter zu enthüllen.

    Sie konnte seine Wimpern spüren, als er mit der Zunge dem Rand ihres Hemdchens bis in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten folgte. Sie fühlte, wie er mit den Zähnen diese empfindliche Stelle berührte und sie dann aber sanft dort küsste. Ihre Brust, ihr ganzer Körper war gespannt und schwer vor Erregung. Ihr Verlangen wurde so stark, dass es beinahe schmerzte.

    Er fuhr mit den Fingern unter den Rand ihres Hemds und zog es herunter, um ihre Brust zu befreien.

    Elisabeth öffnete die Augen vor Überraschung über den kühlen Luftzug auf ihrer Haut, sodass sie sah, mit welch brennendem Verlangen Edward sie betrachtete.

    „Du bist so wunderschön“, sagte er mit heiserer Stimme. Die vertrauliche Anrede kam ihm wie selbstverständlich über die Lippen, fühlte sich gut und richtig an. „Wie kann es sein, dass du das vor der Welt verbirgst?“

    Er beugte sich zu ihr hinunter und umspielte eine ihrer Brustspitzen mit seinen Lippen.

    Sie schrie auf und krallte die Finger in sein Haar, um ihn so nahe wie möglich an sich zu ziehen. Doch er entwand sich ihrem Griff, legte den Kopf an ihre Schulter und liebkoste noch einmal ihre Oberschenkel mit seinen Händen. Mit einer Fingerspitze strich er suchend über ihren Schoß, bis er zu ihrer intimsten Stelle vorstieß, und sie stöhnte laut vor Verlangen, als er sie dort berührte.

    „Jetzt, ja“, flüsterte sie.

    „Ich hatte gehofft, dass du das sagst“, antwortete er. Zärtlich neckte er sie weiter, während er die Knöpfe seiner Hose öffnete. Dann endlich kam er zu ihr und drang in sie ein.

    Als Elisabeth sich verspannte, hielt Edward einen Moment inne. Sie war schon lange nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen und hatte sich dabei noch nie so gefühlt wie in diesem Moment. Langsam verebbte die Anspannung und wich der reinen Lust, die sich glühend und schwer in ihr ausbreitete, bis Elisabeth nichts anderes mehr empfand. Sie schlang die Beine fest um seine Hüften und bog den Rücken durch, um Edward tiefer in sich spüren zu können.

    Er zog sich langsam, Stück für Stück, zurück, bis sie ihn beinahe gar nicht mehr fühlen konnte. Sie protestierte leise, bis er wieder zurückkam, tiefer und fester als zuvor.

    Elisabeth biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, aber der Laut entfuhr ihr in einer Welle von Leidenschaft. Sie fühlte sich, als fiele sie in ein Feuer, das aber nicht brannte, sondern um sie herum Funken reiner, wunderbarer Lust versprühte. Edward bewegte sich schneller, entschlossener und härter. Die Welt um sie herum versank, und sie hörte ein Summen in der Luft, das lauter und lauter wurde, bis die Ekstase sie überwältigte.

    Sie gab sich den Kaskaden ihres Höhepunktes hin, fühlte sich, als würde sie zu den Sternen emporgetragen, in eine wunderbare, unendliche Weite, in der sie zu schweben schien.

    Über ihr spannte sich Edward an und stieß einen lautlosen Schrei aus. Sie fühlte, wie die Muskeln seiner Schultern unter ihrer Berührung zuckten, und er legte den Kopf in den Nacken, auf dem Gesicht einen Ausdruck animalischer Lust.

    Befriedigt sank er neben ihr aufs Bett, ihre Arme, Beine und Kleider waren ineinander verschlungen. Elisabeth fühlte den sanften Strom seines Atems an ihrem Hals, warm und rhythmisch, ihre eigenen Atemzüge hingegen gingen noch immer schnell und unregelmäßig. Ihr Herz pochte laut in ihren Ohren, während sie fühlte, wie sie langsam auf die Erde zurücksank.

    Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so herrlich erschöpft gefühlt.

    Elisabeth öffnete die Augen und sah hinauf zu den Balken der niedrigen Decke. Edwards Atem wurde ruhiger, als würde er neben ihr in den Schlaf hinübergleiten, die Wirklichkeit kehrte langsam zurück. Aber dafür war sie nicht bereit. Jetzt noch nicht. Jetzt sehnte sie sich danach, im Schlaf und im Dunkel der Nacht alles andere zu vergessen.

    Sie strich ihre Kleider glatt, um ihre nackte, prickelnde Haut zu bedecken, und streckte den Arm nach den Decken aus. Die Kälte der Nacht umfing sie, und sie konnte hören, wie der Regen von außen gegen die Wände des Häuschens peitschte. In der Ferne vernahm sie Donnergrollen. Ohne die Augen zu öffnen, griff Edward nach ihrer Hand und hielt sie, als wolle er sie auch in seinen Träumen noch festhalten.

    „Wenn wir bloß nie wieder aufwachen müssten“, flüsterte Elisabeth. Dann schloss sie die Augen und schlief ebenfalls ein.

6. KAPITEL

    Edward lehnte sich an den Türrahmen der Kammer und sah Elisabeth an, die noch immer schlief. Sie sah so jung und unbefangen aus, so verletzlich. Ihr dunkles Haar war in weichen Wellen über das Kissen ausgebreitet, und ihre Lippen, dunkelrot von seinen Küssen, waren leicht geöffnet, als ob sie im Schlaf flüsterte.

    Der Raum roch nach dem Kaminfeuer und der klaren Luft nach einem Gewitterregen und nach ihrem Rosenduft. Die Aromen hüllten ihn ein und zogen ihn zu ihr zurück, zurück in die Lust, die sie so überraschend miteinander gefunden hatten.

    In Wirklichkeit hatte er sich noch nie so gefühlt wie in der letzten Nacht, mit keiner anderen Frau. Für einen Augenblick hatte er alles andere vergessen. Er hatte nur noch sie gesehen.

    Er hatte sogar vergessen, warum sie beide hier waren – wegen seines Racheplans. Die Entführung, die so ein furchtbarer Irrtum gewesen war.

    Er wusste, dass er sie gehen lassen musste und dass sie ihn noch mehr verabscheuen würde als zuvor, sobald sie seinen ursprünglichen Plan erst in vollem Umfang durchschaut hätte. Er musste gnadenlos sein, musste diese störenden Gefühle verdrängen und seine kühle Beherrschung wiederfinden. Es gab keinen Platz für sie in seinem Leben. Außerdem durfte er ihr nicht noch mehr schaden.

    Edward beförderte sein achtlos abgestreiftes Wams mit einem Fußtritt unter das Bett und schloss leise die Tür, um die schlafende Schöne nicht zu stören. Er trat aus dem Haus in den verwilderten Garten, wo der Regen seinen Kopf und seinen nackten Oberkörper kühlte. Die nadelspitzen Tropfen waren eiskalt und hart, doch das kümmerte ihn kaum. Er wollte sich von der Vergangenheit, seinem Schmerz und seiner Schuld reinwaschen.

    Er breitete die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken, um in den grauen Himmel hinaufzusehen. „Es tut mir leid“, rief er zum Himmel und zu seinem armen Bruder hinauf. Und gleichsam rief er es auch sich selbst zu. „Ich habe versagt.“

    Und nun würde er Elisabeth Gilbert gegenüber ebenfalls versagen. Er schloss die Augen und nahm alle seine kalte und entschlossene Härte zusammen. Die Härte, die ihn all diese Jahre am Leben gehalten hatte. Sie war alles, was er brauchte, alles, was jetzt nötig war, um Elisabeth Gilbert von hier fortzuschicken.

    Die Tür des Häuschens quietschte in den Angeln. Er öffnete die Augen. Sie war da; er konnte ihre Anwesenheit spüren. Langsam drehte er sich um und sah sie, wie sie unter dem schmalen Sims stand, das kaum Schutz vor dem Regen bot, ihr weißes Hemd wie ein Seezeichen im Sturm. Sie sah ihn ruhig an, ihre Miene war blass und ausdruckslos.

    Dann streckte sie wortlos die Hand nach ihm aus. Er wusste, dass er sich abwenden und weglaufen sollte, weg von dem Häuschen und weg vor ihr. Doch alles in ihm drängte ihn, die Hand zu ergreifen, die sie ihm anbot. Langsam ging er durch den regennassen Garten auf sie zu und nahm ihre Hand in die seine.

    Es fühlte sich an, als würde er aus den Tiefen des Meeres zurück an die Oberfläche und ins Licht gezogen. Sie schloss ihre Finger fest um die seinen und zog ihn hinter sich her zurück in die Stille und Dunkelheit des Hauses.

    Als Elisabeth erwachte, wusste sie für einen Moment nicht, wo sie sich befand. Sie lag nicht im mit Brokat verzierten Bett ihrer Gemächer bei Hofe. Das kleine dunkle Zimmer, in dem sie sich befand, war auch nicht ihr eigenes Schlafgemach in ihrem Haus an der Themse. Es gab nur ein winzig kleines Fenster, durch das ein wenig Licht auf die einfachen, abgenutzten Möbelstücke fiel, die sie umgaben. Das Geräusch, mit dem der Regen die Mauern peitschte, war der einzige Laut, der zu hören war.

    Sie setzte sich erschrocken auf – doch dann fiel es ihr wieder ein. Alles fiel ihr wieder ein. Sie war entführt und an diesen Ort gebracht worden … dann hatte sie sich der Liebe mit Edward Hartley hingegeben. Oh, ja, an diesen Teil konnte sie sich besonders gut erinnern. An jeden wunderbaren Moment. Jeden Kuss und jede Berührung und jedes Stöhnen.

    Elisabeth legte das erhitzte Gesicht in ihre Hände und sank zurück auf das zerwühlte Bett. Zum Glück war er jetzt verschwunden, die Tür der kleinen Kammer war geschlossen, und sie war mit dem Strudel ihrer Gefühle allein.

    Sie war nicht sie selbst gewesen, sie war eine andere geworden: frei und offen und sinnlich. Sogar jetzt noch wartete diese Fremde, die einen Teil von ihr ausmachte, in ihrem Inneren und seufzte bei dem Gedanken an die erlebte Lust.

    Und das alles nur wegen Edward Hartley und seinen gemeinen, geheimnisvollen Plänen. Er hatte sie entführt! Sie sollte nach einem Weg suchen, ihm zu entkommen, sie müsste ihn verabscheuen.

    Doch genau das brachte sie nicht über sich.

    Sie öffnete die Augen und starrte die Decke an, und vor ihrem inneren Auge sah sie sein Gesicht. Er hatte so schrecklich … traurig ausgesehen. Seine schönen grauen Augen waren erfüllt gewesen von Dunkelheit und überwältigenden Gefühlen, die er normalerweise hinter der Maske des Lebemanns, des fröhlich rücksichtslosen Höflings verbarg. Sie konnte sie nur sehen, weil sie selbst ebenfalls ein geheimes Doppelleben führte.

    „Das kann nicht sein“, hatte er gesagt, als er sie aus der Kutsche gehoben und ihr Gesicht gesehen hatte. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er eine andere Frau hierherbringen wollen?

    Sie wusste, dass sie nicht von hier weggehen konnte, ehe sie eine Antwort auf diese Frage bekommen hatte. Nicht ehe sie herausgefunden hatte, ob sie ihm irgendwie dabei helfen konnte, diese tiefe Trauer für immer zu vertreiben.

    Elisabeth schlug die Decken zurück und schlüpfte aus dem Bett. Im Zwielicht fand sie eine Bürste auf dem Tisch und versuchte, damit ihr wirres Haar zu ordnen, dabei zog sie ein paar Haarnadeln heraus, die sich in den Strähnen verfangen hatten. Sie drückte gegen die Tür und fand sie unverschlossen, sodass sie vorsichtig in das größere Zimmer des Häuschens spähen konnte.

    Es war leer, das Feuer im Kamin war bis auf die Glut heruntergebrannt. Die Tür ins Freie war geschlossen. Hatte er sie hier allein zurückgelassen? Das würde er sicher nicht tun. Sie konnte spüren, dass er noch ganz in der Nähe war.

    Sie schlich barfuß über die groben Bodendielen zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Es regnete noch immer heftig, draußen war alles grau und kalt. Edward stand im Garten, mitten im Unwetter. Er war nur halb angezogen, hielt die Arme ausgebreitet und den Kopf in den Nacken gelegt, als würde er zum Himmel hinaufschreien. Das Wasser lief in kleinen Bächen über seine nackte Haut.

    Er sah aus wie ein heidnischer Gott, der die Elemente beherrscht. Aber als er sich zu ihr umdrehte, konnte sie wieder die Trauer in seinen Augen sehen.

    Elisabeth schluckte die Tränen hinunter, die in ihr aufsteigen wollten. Ohne ein Wort hielt sie ihm eine Hand entgegen.

    Einen Moment lang fürchtete sie, er könne sie ausschlagen, er könne sich umdrehen und das zarte Band zwischen ihnen zerreißen.

    Doch dann kam er auf sie zu, ergriff ihre Hand und ließ sich von ihr zurück ins Haus führen. Wortlos schloss Elisabeth die Tür, um das Unwetter auszusperren, und griff nach einem achtlos weggeworfenen Umhang, den sie ihm um die Schultern legte. Sie wischte ihm sanft die Regentropfen aus dem Gesicht – und empfand ein wildes, ungestümes Verlangen danach, ihn zu küssen und ihn festzuhalten, bis sein geheimnisvoller, beinahe spürbarer Schmerz verschwunden war.

    Die unerwartete Zärtlichkeit, die sie ausgerechnet für Edward Hartley empfand, verwirrte Elisabeth so sehr, dass sie sich abwenden und auf einen wackligen Stuhl setzen musste, der an der Wand stand. Der Stuhl war eines der wenigen Möbelstücke in diesem Raum, abgesehen von einem Tisch, auf dem ein großer Korb stand und der von zwei Bänken flankiert wurde. Die Fensterläden waren geschlossen, doch durch die unebenen Bretter, aus denen sie zusammengezimmert waren, konnte sie es draußen blitzen sehen. Das Gewitter war noch lange nicht vorüber.

    Edward schürte die Glut, bis wärmende Flammen aufloderten. Elisabeth sah ihn aufmerksam an, während er an der Feuerstelle stand, seine hochgewachsene Gestalt als Silhouette im Feuerschein. Er hatte den Umhang wieder abgelegt, und sein nackter Oberkörper glänzte im Widerschein der Glut. Er hatte sich das nasse Haar aus dem Gesicht gestrichen, und sein Perlenohrring funkelte; er erinnerte als einziges noch an den Höfling, den sie früher gekannt hatte.

    Er sah nicht länger aus wie ein Edelmann mit Modebewusstsein, elegant und rücksichtslos, sondern wie ein Stammeshäuptling aus der Vorzeit, roh und wild. Dieser Anblick, der Edward Hartley, den niemand sonst jemals zu sehen bekam, erfüllte sie mit dem gleichen Verlangen wie zuvor.

    Ganz bestimmt sah sie auch nicht aus wie sie selbst. Eher wie ein gerupftes Huhn, zerknittert und müde, wie sie war; nur im Unterkleid, mit bloßen Füßen und wirrem Haar. Sie verbarg ihre staubigen Zehen unter dem Stuhl und sah Edward wachsam an, als er der Feuerstelle den Rücken kehrte und auf sie zukam, um neben ihr niederzuknien.

    Er nahm ihre Hand und küsste sanft ihre Finger. Dann drehte er die Handfläche nach oben und küsste die Innenseite ihres Handgelenks, genau dort, wo ihr Puls wild unter ihrer Haut pochte.

    „Es tut mir leid, Elisabeth“, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. „Ich wollte dich nie in diese alte Auseinandersetzung mit hineinziehen. Sobald der Sturm vorüber ist, lasse ich dich nach London zurückbringen.“

    Nach London zurück, in ihr altes Leben, als ob nichts geschehen sei … War es das, was sie wollte? Gestern, in all ihrer Angst und Wut, hatte sie natürlich an nichts anderes denken können. Im Laufe der Nacht hatte sich jedoch in ihr etwas Entscheidendes verändert, etwas, das eine tiefe Wahrheit enthüllte. Nichts konnte jemals wieder so werden, wie es vorher gewesen war.

    Sie legte ihm sanft die freie Hand auf den Kopf. Sein Haar fühlte sich feucht und seidig an. Sie ließ ihre Finger an seiner Wange hinabgleiten. Er spannte den Kiefer an, sein Körper wurde steif, aber er entzog sich ihr nicht.

    „Sag mir, warum ich in Wirklichkeit hier bin“, forderte sie. „Ich muss es wissen.“

    Er sah sie düster an, seine grauen Augen verdunkelten sich. „Also gut“, sagte er. „Das ist das Mindeste, was ich dir schuldig bin.“ Er setzte sich neben ihr auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zog die Knie an, sodass er seine Unterarme daraufstützen konnte. Seine lederne Hose spannte sich um seine muskulösen Beine.

    „Ich werde es niemandem erzählen“, versprach Elisabeth. „Geheimnisse scheinen an diesem Ort hier gut aufgehoben zu sein.“

    Edward sah sie mit unergründlicher Miene an. Ein kleines, freudloses Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Hast du Geheimnisse, Elisabeth?“

    Jetzt hatte sie eines – ihre Gefühle für ihn, die immer stärker wurden. „Es gibt niemanden, der sich im Leben nichts zuschulden kommen lässt.“

    „Mein Bruder war vollkommen unschuldig. Und deshalb bin ich hier.“

    „Dein Bruder?“, sagte sie überrascht. Sie hatte noch nie von einem zweiten Sohn der Familie Hartley gehört.

    „Jamie. Er war jünger als ich, und es hat auf dieser Welt nie einen so freundlichen und herzensguten Menschen gegeben wie ihn“, fuhr Edward fort. Aus seinem Tonfall hörte Elisabeth deutlich die Liebe zu seinem Bruder heraus – und schrecklichen Schmerz. „Aber er war auch zu vertrauensselig. Deshalb ist er gestorben.“

    „Das tut mir leid“, sagte sie sanft. Sie wollte ihn berühren, ihn in den Armen halten, doch er schien plötzlich wie von einem Eisschild umgeben. Weit weg. Als habe er sich in seiner Trauer und seiner Wut verloren. „Wie ist er umgekommen?“

    „Auf einer Reise in die Neue Welt, einer von Raleighs Plänen für eine neue Kolonie, die es mit denen der Spanier aufnehmen sollte. Jamie ist an Bord an einem Fieber gestorben. Wir haben erst Monate später von seinem Tod erfahren.“

    Elisabeth nickte mitfühlend. Sie hatte grauenerregende Geschichten von den Bedingungen an Bord der Schiffe gehört, die auf lange, gefährliche Entdeckungsreisen gingen. Männer wie Raleigh und Drake machten ein Vermögen auf solchen Reisen, aber viele andere mussten qualvoll sterben, an Krankheiten oder durch Ertrinken. „Wie ist er an Bord eines solchen Schiffes gekommen? Und was hat sein Tod mit dem zu tun, was hier passiert ist?“

    „Er hat diese Reise angetreten, weil er den Großteil seines Vermögens verloren hatte. Er hatte sich von einem Mann, den er für seinen Freund hielt, zu einem abenteuerlichen Plan überreden lassen. Dann war Jamie zu beschämt, um unserem Vater gegenüberzutreten und seinen Fehler einzugestehen, und er dachte, er könnte sich sein Geld zurückholen, indem er auf diese Reise ging. Er hielt den besagten Mann noch immer für seinen Freund und glaubte, sein Verlust sei die Folge eines Unglücks gewesen. Der Schurke hat Jamie dazu überreden können, sein restliches Geld in diese Kolonie zu investieren – und selbst ins Ausland zu reisen, um das Projekt zu überwachen. Jamie war abgefahren, noch ehe meine Familie etwas davon erfahren hatte. Uns wurde das alles erst später aus seinen Aufzeichnungen offenbart.“

    „Wie furchtbar!“, rief Elisabeth. Sie hatte von solchen kriminellen Fallenstellern gehört, die sich die Unbedarftheit anderer zunutze machten, und es hatte sie stets zutiefst empört. „Was ist mit dem Schurken passiert? Hat man ihn gehängt für das, was er getan hat?“

    „Nein, das hat man nicht getan, denn wie viele Schurken versteht er sich sehr gut darauf, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen“, antwortete Edward langsam. „Er ist vielmehr sehr reich geworden mit seinen Betrügereien. Und er ist mit Jane Courtwright verlobt.“

    „Sir Thomas Sheldon!“, stieß Elisabeth hervor. Seltsamerweise war sie nicht überrascht – sie traute dem Mann mit seiner Gier und seinem Ehrgeiz alles zu. Zum Glück war Jane jetzt vor ihm sicher. Wenn nur Jamie Hartley ihm auch hätte entkommen können …

    Dann jedoch traf sie die Erkenntnis, was dies alles für sie selbst bedeutete, wie ein Blitz. Oh, nein. Das konnte nicht wahr sein. „Du wolltest Jane entführen, um an Sheldon Rache für deine Familie zu nehmen!“

    Edward nickte nur. „So lautete der Plan. Er wäre vor aller Welt bloßgestellt worden, Mistress Courtwright hätte unter meinen Freunden einen besseren Ehemann finden können, und Jamie könnte endlich in Frieden ruhen. Doch dann …“

    „Dann hast du stattdessen mich getroffen“, presste Elisabeth mit brüchiger Stimme hervor. Sie wusste nicht, was sie denken oder fühlen sollte. Wut und Verwirrung sowie eine seltsame Erleichterung kämpften miteinander. Die arme Jane wäre vollkommen verängstigt gewesen, wenn man sie entführt hätte – zumindest so lange, bis sie herausgefunden hätte, was der Grund dafür war und dass sie aus Sheldons Fängen befreit war.

    Aber was, wenn Sheldon wieder intrigieren würde, und dieses Mal wäre Edward sein Opfer?

    Während sie auf ihn hinabsah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Er sah zu ihr auf und lächelte sie an. Plötzlich sah er wieder aus wie der ruchlose Höfling, der nichts bereute. Ganz so, als hätte er ihr nicht gerade eben seine wohlgehüteten Geheimnisse verraten und ihr Leben für immer verändert. Er griff nach ihrem nackten Fuß und küsste ihren Knöchel.

    „Stattdessen habe ich dich gefunden“, sagte er. „Und das ist nicht gerade ein Unglück gewesen, oder?“

    Fasziniert sah sie dabei zu, wie Edward weiter ihren Fuß und ihren Knöchel liebkoste. Sie fühlte sich kitzlig, und wohlige Schauer rannen ihr über den Rücken.

    Elisabeth schloss die Augen und legte hingebungsvoll den Kopf in den Nacken, als er mit einer Reihe von Küssen einen Bogen von ihrem Fuß zu ihrem Knie und dann weiter zu ihrem Schenkel beschrieb. Er fuhr mit der Hand ihren Schenkel entlang und schob ihr Hemd zur Seite.

    „Edward …“, flüsterte sie. Wie konnte das nur so schnell geschehen, dass sie bei seiner Berührung alles andere vergaß?

    „Schhh, Elisabeth“, flüsterte er, die Lippen an ihrer Haut. „Lass mich dich nur berühren, bitte.“

    Er bat sie? Elisabeth versuchte, nicht laut aufzuschreien, als er sich vor ihr aufrichtete und ihr die Beine spreizte. Er schob ihr Hemd weiter nach oben und legte seine Hand an ihre Hüfte, um sie zu sich heranzuziehen. Sie erstarrte fast vor Schreck, als sie seinen Atem in dem feuchten, dunklen Dreieck zwischen ihren Schenkeln fühlte.

    „Edward!“, rief sie, als es sie heiß und kalt überlief. Sie bäumte sich auf, aber er ließ ihre Hüften nicht los.

    Und sie wollte auch nicht, dass er sie losließ.

    Er kam näher und küsste sie dort. Mit der Zunge berührte er ihren empfindsamsten, geheimsten Punkt. Er half mit den Fingern nach, damit er noch tiefer in sie vordringen und sie küssen konnte.

    Elisabeth schob die Finger in sein Haar, um ihn fest an sich zu pressen. Verdammt sollte er sein, aber das fühlte sich wundervoll an! Er wusste ganz genau, wo er sie kräftiger berühren, wo er sanfter sein und wo er länger verweilen musste. Sie waren einander so nah, noch näher als bei der Vereinigung ihrer Körper, und sie fühlte sich so … so …

    So offen. Sie wollte sich der Lebendigkeit öffnen, die seine Berührung ihr schenkten.

    Er ließ von ihr ab und küsste stattdessen die Innenseite ihrer Oberschenkel. Er erhob sich und zog sie an sich, um sie auf den Mund zu küssen, heiß und voller Begehren, das auch sie für ihn empfand. Er schmeckte nach Regen und Minze und, erschreckenderweise, nach ihr. Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie hoch in seine Arme und trug sie zurück in die Kammer mit dem Bett.

    Alles um sie herum war warm und verschwommen, als er sie auf das Lager sinken ließ. Er legte sich auf sie, und sie hob ihre Beine höher, um ihn zu empfangen.

    Sie griff mit beiden Händen nach ihm, wollte die Wärme seiner Haut spüren und die Wölbungen seines Körpers nachzeichnen. Es fühlte sich so lebendig an, so wirklich und wahr! Und sie fühlte sich ebenfalls lebendig, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben.

    Er strich mit dem Mund über ihre Lippen, über ihre Wangenknochen, ihre geschlossenen Augen, dann konnte sie es nicht länger erwarten. Sie tastete mit den Fingern nach den Knöpfen seiner Hose. Er war hart und bereit, und sie öffnete die Schenkel weiter als stumme Einladung. Mit einer schnellen Drehung der Hüfte drang er tief in sie ein.

    Sie schlang die Beine um ihn und bewegte sich im gleichen Rhythmus wie er. Sie verloren sich, fanden sich wieder und wurden gemeinsam immer schneller. Sie grub die Fingernägel in seinen Rücken, um ihn bei sich zu halten.

    Elisabeth fühlte brennendes Verlangen und griff danach mit aller Macht. Sie flog hoch und höher, bis sie schließlich schwebte – zusammen mit ihm.

    Bald stieß er einen wilden Schrei aus und spannte alle Muskeln an. Ein Beben lief durch ihn, bis er schließlich erschöpft neben ihr niedersank.

    Elisabeth konnte weder denken noch sprechen, geschweige denn sich bewegen. Sie zitterte vor der Macht ihrer Gefühle und hielt ihn verzweifelt umschlungen, während sie auf die Erde zurück und in einen tiefen Schlaf sank.

7. KAPITEL

    Edward sah Elisabeth dabei zu, wie sie die Vorräte in dem Korb sortierte, die Robert ihnen hiergelassen hatte, und Brote, Käselaibe und Weinkrüge auf dem Tisch verteilte. Sie summte eine leise Melodie, während sie arbeitete und lächelte, als sie das Obst probierte. Sie hatte ihr Hemd wieder übergezogen und sich eine Decke wie einen Mantel umgehängt. Ihre dunklen Locken hatte sie mit einem Band zurückgebunden, und ihre Wangen leuchteten rosig.

    Sie sah geradezu lächerlich glücklich aus – und er hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. Bei ihrem Anblick musste er ebenfalls lächeln, und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte er so etwas wie Zufriedenheit.

    In all den Jahren nach Jamies Tod, in denen er nach Rache und Karriere gestrebt hatte, war er innerlich wie tot gewesen. Kalt und taub, hatte er nur für den Tag gelebt, an dem er endlich Rache nehmen konnte.

    Jetzt war die Wärme zu ihm zurückgekehrt wie die Sommersonne nach einem langen, kalten Winter, nur indem er Elisabeth ansah. Wie war das nur geschehen? Er hatte sich noch nie in seinem Leben nach solcher Nähe gesehnt, hatte sie nie vermisst, aber jetzt war sie hier, zum Greifen nah.

    Was sollte er jetzt tun? Würde er – konnte er – dieses kostbare Geschenk behalten, das ihm so unerwartet in den Schoß gefallen war? Oder sollte er sie wieder verlassen und seinen langen, zerstörerischen Feldzug fortsetzen?

    Elisabeth schaute ihn über die Schulter hinweg an und lächelte noch mehr. Er lächelte zurück, er konnte nicht anders, nicht wenn sie ihn so ansah.

    „Was für eine luxuriöse Gefangenschaft!“, sagte sie fröhlich. „Schinken, Käse, Wein und feines weißes Brot. Ich bezweifle, dass die Gefangenen im Tower von London auch nur halb so gut versorgt werden.“

    Edward lachte. „Ich bin ein fürsorglicher Gefängniswärter. Ich könnte es nicht ertragen, wenn einer meiner Gefangenen unter meiner Aufsicht leiden müsste.“

    „Das habe ich bereits gemerkt.“ Elisabeth steckte sich ein kleines Stück Brot in den Mund, während sie ihn gedankenverloren ansah. „Ich bin versucht, für immer in diesem Gefängnis zu bleiben.“

    Diese Versuchung war ihm nicht fremd. Dieses winzige Häuschen hatte ihm einen Augenblick des Friedens in einem Leben verschafft, das von Kriegen bestimmt war. Aber sie würden nicht mehr lange bleiben können. Er fühlte bereits, wie ihre Zeit ablief, so verzweifelt er auch versuchte, sie anzuhalten.

    Er streckte Elisabeth seine Hand entgegen und winkte ihr, zu ihm herüberzukommen. Als sie ihre Finger mit den seinen verschränkte, zog er sie auf seinen Schoß und legte beide Arme um sie.

    Elisabeth lachte und schmiegte sich an ihn. „Ich fürchte nur, wir können nicht für immer hierbleiben“, sagte sie, als könne sie seine Gedanken lesen.

    „Nein, nicht mehr lange. Man wird nach uns suchen.“ Edward küsste sie auf die Schläfe, dabei sog er ihren Rosenduft tief ein. Er wollte diesen Moment im Gedächtnis behalten, wollte sich daran erinnern, wie sie sich anfühlte und wie sie duftete, wie sie aussah, wenn sie sich an ihn lehnte.

    „Und du musst deinen Plan bis zum Ende verfolgen“, setzte sie hinzu.

    „Das werde ich. Ich werde Sheldon mit seinen Machenschaften nicht einfach davonkommen lassen.“

    „Natürlich nicht. Aber er sollte dich nicht genauso hereinlegen wie deinen Bruder.“ Sie nestelte an seinem Hemd herum, dabei hatte sie eine kleine Falte auf der Stirn, als dächte sie angestrengt nach. „Du bist ganz gewiss nicht der Einzige, dem er Schaden zugefügt hat. Es muss noch mehr Opfer geben, sogar unter den Menschen, die wir kennen, bei Hofe.“

    Edward verfiel auf ihre Bemerkung hin eine Weile in Schweigen. „Was willst du damit sagen?“

    „Vielleicht ist Jane nicht die einzige Person, mit deren Hilfe du ihn entlarven könntest.“ Sie richtete sich in seinen Armen auf, ihre Augen funkelten vor Aufregung, als sie ihn ansah. „Wir müssen diese anderen Opfer finden und uns mit ihnen verbünden, um Sheldon das Handwerk zu legen. Wenn er meine arme Nichte und deinen Bruder benutzt hat, dann würde er …“ Sie unterbrach ihre Rede plötzlich.

    „Würde er was?“, fragte Edward. Auch wenn ihre Worte konfus waren, war ihm eine Idee gekommen, während sie gesprochen hatte. Eine Verschwörung, um Sheldon das Handwerk zu legen – das könnte funktionieren, falls sie andere Geschädigte finden konnten. Er wusste, dass es sie geben musste; sie schämten sich vermutlich nur, genau wie Jamie, auf diesen Schurken hereingefallen zu sein. Scham verhalf Grausamkeit wie der von Sir Thomas Sheldon zum Erfolg, und sie blühte und gedieh in der Dunkelheit.

    Sie mussten Licht in die Sache bringen.

    „Jetzt fällt es mir wieder ein“, sagte Elisabeth. „Die Papiere!“

    „Papiere?“

    „Meiner Nichte ist es gelungen, am Abend der furchtbaren Verlobungsfeier einige Dokumente aus Sheldons Haus zu entwenden. Sie kann nicht besonders gut lesen, deshalb war sie sich nicht ganz sicher, was der Inhalt ist, aber sie hat sie mitgenommen, um etwas gegen ihn in der Hand zu haben.“

    Da schau einer an – die niedliche kleine Jane Courtwright hatte also am Ende doch etwas von ihrer Tante. „Wo sind sie jetzt?“

    „Unter dem Sitz in der Kutsche. Sie hat sie mir gegeben, bevor sie mit ihrem Schatz durchgebrannt ist. Vielleicht steht irgendetwas darin, das uns helfen kann?“

    „Möglicherweise. Und ich habe Freunde in der Stadt, die uns sicher auch unterstützen können. Ich bin mir sicher, dass sie mit Freuden sähen, wenn sie Sheldon endlich los wären, immerhin macht er ihnen ihr Geschäft streitig.“ Edward war überzeugt, dass Robert Alden bei jedem Plan mitmachen würde, und der hatte ausgezeichnete Verbindungen zur Londoner Halbwelt.

    Vielleicht würde dieser Plan funktionieren.

    Elisabeth gab ihm einen Kuss und rief: „Wie aufregend!“

    „Oh, nein“, erwiderte Edward. Er schloss sie fester in die Arme, wie um sie zu beschützen, um sie vor Sheldon und dessen Machenschaften abzuschirmen. „Du wirst an den Hof zurückkehren und ganz schnell vergessen, was passiert ist.“

    „In mein langweiliges Leben zurückkehren? Wie könnte ich?“, protestierte sie. „Außerdem wollte Sheldon meiner Nichte etwas zuleide tun. Ich will ihm ebenfalls das Handwerk legen.“

    „Ich will dich nicht in Gefahr bringen“, sagte Edward heiser, während er sie an sich drückte. „Ich habe in meinem Leben schon genügend Menschen verletzt.“

    „Du wirst mich beschützen, das weiß ich. Aber ich will helfen.“ Sie streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, und sah ihn dabei ernst an. „Ich werde sehr vorsichtig sein. Ich weiß, was dafür nötig ist. Und ich habe mich seit langer Zeit nicht mehr so lebendig gefühlt.“

    Als sie ihm in die Augen sah, begriff Edward, dass er es zum ersten Mal in seinem Leben mit jemandem zu tun hatte, der genauso willensstark war wie er selbst. Elisabeth würde nicht nachgeben – genauso wenig wie er. Er würde einfach so dicht wie möglich in ihrer Nähe bleiben müssen, um sie zu beschützen. Für immer.

    Diese Vorstellung gefiel ihm außerordentlich gut.

    „Unter einer Bedingung“, stimmte er zu.

    Elisabeth hob die Augenbrauen „Und welche?“

    „Dass du bei mir bleibst“, antwortete er. „Darauf muss ich bestehen.“

    „Warum?“, fragte sie misstrauisch. „Damit du mich einschließen und vor Sheldon verstecken kannst?“

    „Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht“, erwiderte er scherzhaft. „Aber das wäre einer der Vorteile, wenn ich dein Liebhaber wäre …“

    Elisabeth versetzte ihm spielerisch einen Klaps auf die Schulter, und er lachte. Nie hätte er gedacht, dass er einmal so unbekümmert mit einer Frau zusammen sein konnte. Doch jetzt, mit Elisabeth, wollte er nichts mehr als das. Er hatte endlich einen Geist gefunden, der dem seinen ebenbürtig war, eine Frau mit hitzigem Temperament, und zusammen könnten sie ein Leben voll Abenteuer führen. Wenn er sie überreden konnte, bei ihm zu bleiben.

    „Ich will mit dir zusammen sein, weil ich mich in dich verliebt habe“, gestand er ein. „Und ich will nie wieder ohne dich sein. Wir könnten zusammen ein herrliches Leben führen. Voller Aufregung und Abenteuer …“

    Elisabeth war so überrascht, dass sie beinahe von seinem Schoß gerutscht wäre. Doch er hielt sie fest, ließ sie nicht los. „Du … liebst mich?“, flüsterte sie.

    „Es ist absurd, ich weiß. Ich wusste bisher nicht einmal, was Liebe ist. Aber jetzt weiß ich es, deinetwegen und der Zeit wegen, die wir hier zusammen verbracht haben.“

    Tränen traten ihr in die Augen, sie lachte und weinte abwechselnd. „Ich … ich liebe dich auch, Edward. Und ich werde bei dir bleiben, wenn du mir versprichst, mich nie wieder einzusperren und mich nie wieder zu belügen. Ich will nicht, dass es wieder so wird wie in meiner ersten Ehe. Ich will mit dir zusammen Abenteuer erleben.“

    „Das verspreche ich“, sagte er. „Das heißt, solange ich nicht mit dir zusammen eingesperrt bin …“

    Dann küsste er sie hart und leidenschaftlich. In diesem Kuss lag die ganze Kraft seiner Liebe, von der er nie gedacht hatte, dass er zu ihr fähig sei. Sie waren jetzt zusammen – sie würden nie wieder allein auf der Welt sein. Das war die beste Form von Freiheit.

    Elisabeth legte die Arme um ihn, ihre Finger mit seinen Haaren verwoben, als sie seinen Kuss erwiderte. Er fühlte die Verheißung auf ein neues Leben durch sie – ein Leben mit ihr, seiner Geliebten.

    – Ende –
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KÜSSE, BERAUSCHEND WIE APFELWEIN

1. KAPITEL

    Herbst 1830, Herefordshire, England

    Killian Redbourne konnte mit seinen Küssen den Frauen die Sinne rauben. Vor zwei Wochen hatte er großes Aufsehen erregt, als man eine Mrs Dempsey vor dem Theater bewusstlos in seinen Armen liegend vorfand. Allerdings waren auch Vermutungen laut geworden, die Dame habe alles nur inszeniert. Das Gerücht hatte sich jedenfalls bereits überall verbreitet, als er aus London eintraf.

    Rose Janeway war nicht stolz darauf, dass auch sie sich an dem Klatsch beteiligt hatte, aber leider wussten die Menschen in Pembridge-on-the-Wye nicht viel über den Mann, der ihr neuer Earl werden würde. Ihre Neugier war nur zu verständlich, denn niemand hatte Killian Redbourne in den letzten vierzehn Jahren zu Gesicht bekommen. Damals hatte er seinen letzten Streit mit dem Earl von Pembridge gehabt, und niemand hatte erwartet, dass er jemals hierher zurückkehren würde. Schließlich war er nicht selbst der Nachfolger des Earls, sondern lediglich der Cousin des designierten Erben gewesen, und er selbst sollte nur erben, wenn etwas völlig Unwahrscheinliches geschah. Dieser unvorstellbare Fall war jedoch eingetreten, denn der eigentliche Erbe war vor ein paar Monaten ohne einen eigenen Nachfolger gestorben. Der alte Earl hatte sich von diesem Schicksalsschlag nicht mehr erholt.

    Mit der Tatsache, dass der unerwünschte Neffe nun sein Nachfolger werden würde, hatte er sich nicht abfinden können. Vor fünf Tagen hatte er sich dem Unausweichlichen ergeben und das Zeitliche gesegnet. Nun standen alle hier im frostigen Oktoberwind an seinem Grab versammelt – Dorfbewohner, Bauern und Rose Janeway –, um ihrem dahingegangenen Lord die letzte Ehre zu erweisen, aber noch größer war für alle der Reiz, den Helden der vielen Gerüchte mit eigenen Augen zu sehen.

    Vom Herrenhaus aus hatte sich die Nachricht schnell verbreitet, dass Killian Redbourne und sein Freund Lord Dursley spät in der Nacht angekommen seien. Sie hätten in einer glänzenden schwarzen Kutsche mit breiten Glasfenstern und eleganten Laternen gesessen, die von vier edlen grauen Pferden in Prunkgeschirr gezogen worden sei. Keine Kosten seien gescheut worden. Das musste allerdings anders werden, wenn er sich hier in dieser Gegend niederlassen wollte. Dann sollte er besser seinen Reichtum nicht mehr so zur Schau stellen. Die Ernten der letzten drei Jahre waren dürftig ausgefallen, und nicht nur die Tagelöhner, die auf den Feldern arbeiteten, waren immer ärmer geworden.

    Nun stand die Person des allgemeinen Interesses genau gegenüber von Rose auf der anderen Seite des offenen Grabes. Sie beobachtete ihn heimlich über den Rand des Gebetbuches hinweg und dachte bei sich, dass die Gerüchte über ihn offensichtlich nicht einmal allzu übertrieben waren. Ihre eigene Fantasie ging sogar noch weiter. Seit vier Jahren lebte sie ohne einen Mann, und seit einiger Zeit empfand sie immer stärker, dass ihr etwas fehlte. Sie hatte sogar schon überlegt, sich einen Liebhaber zu nehmen, aber es gab keinen geeigneten Kandidaten, also war der Gedanke nur hypothetisch. Allerdings schien Killian Redbourne ihr plötzlich – rein hypothetisch – sehr geeignet zu sein.

    Theoretisch hatte er definitiv das Potenzial, eine Frau in Ohnmacht fallen zu lassen. Killian Redbourne war größer als alle anderen hier versammelten Männer und fesselte Roses Aufmerksamkeit mit seinem blendenden Aussehen. Sein Haar war länger, als es sich gehörte, obwohl er es heute respektvoll mit einer dezenten schwarzen Satinschleife zusammengebunden trug, die an die Mode vergangener Zeiten erinnerte. Seine breiten Schultern kamen in dem schweren, offen getragenen Mantel, der auch einen Blick auf seine langen Beine in den anliegenden Reithosen und hohen Stiefeln erlaubte, vorteilhaft zur Geltung. Außerdem konnte man seine schmale Taille und den muskulösen Oberkörper erahnen. Neben der beeindruckenden Figur wirkten Killian Redbournes dunkelbraune, von langen schwarzen Wimpern umrahmte Samtaugen unwiderstehlich auf sie. Rose entdeckte darin plötzlich die Andeutung eines Lachens. Er lachte.

    Über sie.

    Er hatte sie ertappt.

    Nun lächelte er sie langsam und sinnlich an und löste damit als Reaktion ein Gefühl von Wärme tief in ihrem Inneren aus, aber auch frivole Gedanken.

    Wie wäre es wohl, einen Mann wie ihn in ihr Bett zu holen und mit ihm die Einsamkeit ihrer Nächte zu lindern? In ihrer Fantasie sah sie ihn vor sich, wie er sich nackt und erregt über sie beugte. Dabei fiel ihm das dunkle Haar ins Gesicht, die Augen funkelten feurig vor Verlangen und sein Körper war von glänzendem Schweiß bedeckt.

    Killian Redbourne zwinkerte ihr von der gegenüberliegenden Seite des Grabes aus zu, und es schien ihr, als durchschaue er sie und wisse ganz genau, woran sie gedacht hatte. Rose errötete. Diese Fantasien waren wirklich völlig unpassend für ein Begräbnis. Aber sie betrachtete ihn weiter. Warum auch nicht? Jetzt wegzuschauen wäre doch sinnlos. Dafür war es längst zu spät.

    Nicht zum ersten Mal sah ihn eine Frau bewundernd an. Schon seit seinem fünfzehnten Lebensjahr machten ihm Vertreterinnen des zarten Geschlechts schöne Augen, und die Tochter des Schmieds hatte ihn gar hinter einem Heuschober verführt. Seitdem hatten viele Frauen versucht, ihn für sich zu gewinnen.

    Heute war er vierunddreißig und hatte ebenso wenig die Absicht, sich einfangen zu lassen wie damals. Mit den Jahren wurde es so etwas wie ein Spiel für ihn. In den vergangenen Monaten war es allerdings riskanter geworden, denn die Frauen verfolgten ihn noch leidenschaftlicher, seitdem sein Anspruch auf den Titel des Earl of Pembridge feststand. Entsprechend war sein Geschick darin gestiegen, seine Gefühle bei diesen Begegnungen aus dem Spiel zu lassen und jeder Verpflichtung aus dem Weg zu gehen.

    Killian musterte die begehrenswerte Frau ihm gegenüber und ließ dabei ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel spielen. Er wollte ihr zeigen, dass er sich ihrer bewundernden Blicke bewusst war und sie ebenso erwiderte. Sie war etwas größer als die meisten Frauen, hatte offenbar einen hohen, festen Busen und lange Beine (was ihm besonders gut gefiel). Soweit er es unter der Haube erkennen konnte, schimmerte ihr Haar in einem rotgoldenen Ton. Eine wirklich sehr ansprechende Erscheinung.

    Zu seinem Erstaunen und Entzücken wendete sie den Blick aus vergissmeinnichtblauen Augen nicht von ihm ab. Möglicherweise würde sich noch herausstellen, dass diese Reise ins Hinterland von Herefordshire durchaus ihre angenehmen Seiten hatte. Das Begräbnis des Earls hatte ihn von einer verteufelt vergnüglichen Jagdgesellschaft weggeholt, und er war bestrebt, so schnell wie möglich dorthin zurückzukehren. In der Zwischenzeit konnte er aber noch die angenehmen Seiten von Herefordshire genießen.

    Sein Reisegefährte Peyton Ramsden, Earl of Dursley, der neben ihm stand, riss ihn aus der Träumerei heraus, indem er ihn unsanft in die Rippen stieß, um ihn daran zu erinnern, dass so ein Verhalten bei einer Trauerfeier unangebracht war. Zumindest in Peytons Augen. Sein Freund musste aber auch nicht so einem schockierend schlechten Ruf gerecht werden.

    Im Übrigen war es für Killian unerheblich, was die Bewohner von Pembridge-on-the-Wye von ihm hielten. In Bezug auf ihn hatten sie zweifellos seit Jahren Spekulationen und Gerüchte gehört. Er würde noch die Verlesung des Testaments abwarten, sich mit dem Verwalter beraten, der seit Ewigkeiten das Gut leitete, und ihm Instruktionen erteilen. Dann würde er ihm seine Kontaktadresse hinterlassen und in höchstens zwei Tagen auf dem Rückweg sein, ungeachtet der hübschen Frau auf der anderen Seite des Grabes. Trotzdem waren zwei Tage eine lange Zeit, wenn man allein war und Killian Redbourne hieß.

2. KAPITEL

    „Ich, Rutherford Michael Redbourne, Fünfter Earl of Pembridge, am heutigen Tage, dem fünften September des Jahres Achtzehnhundertdreißig, bei vollem Verstand und körperlicher Gesundheit, hinterlasse hiermit meinem Neffen und Erben Killian Christopher Redbourne meinen irdischen Besitz mit allen Rechten und Pflichten …“

    Killian trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den kleinen Tisch neben seinem Stuhl. Er befand sich im privaten Arbeitszimmer von Pembridge Hall, seit fünf Generationen der Wohnsitz des Earl of Pembridge. Aus Gründen der Zweckmäßigkeit hatte er den Anwalt gebeten, das Testament sofort im Anschluss an die Beerdigung zu eröffnen. Je früher alles unterzeichnet und der Titel offiziell übertragen war, desto besser. Sein Onkel hatte ihn nie gemocht und er ihn umgekehrt ebenso wenig. Es gab also keinen Grund, Trauer vorzutäuschen und die Angelegenheit zu verzögern.

    Er besaß keinen eigenen Titel, denn sein Vater war ein zweiter Sohn, dennoch hatte Killian den Titel und Pembridge nie für sich selbst begehrt. Er hatte sich auch nie gewünscht, mit seinem Cousin Robert zu tauschen, der in der Gewissheit aufgewachsen war, irgendwann eine hohe gesellschaftliche Stellung zu bekleiden. Killian war stolz darauf, seinen eigenen Weg gegangen zu sein, obwohl ihm seine Herkunft natürlich dabei geholfen hatte, einen guten Posten zu finden. Jetzt würde ihm seine Erbschaft auch noch einen gesicherten Platz in der Gesellschaft einbringen. Mit vierunddreißig Jahren war er nun ein Earl, ob er wollte oder nicht. Hätte sein Onkel die Wahl gehabt, wäre er es nicht geworden. Es war makaber sich vorzustellen, wie sein Onkel sich im Grabe herumdrehte bei dem Gedanken, dass sein missratener Neffe seinen Titel mit allem Drum und Dran erbte.

    Der Anwalt beendete die Testamentsverlesung, und Killian schaute auf. „War das alles? Sind Sie fertig?“, fragte er. Der Anwalt sah ihn mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck über den Rand seiner Drahtbrille hinweg an. Er schien eine andere Reaktion von ihm zu erwarten. Killian hatte allerdings nicht mit voller Aufmerksamkeit zugehört, sondern stattdessen über seinen Onkel nachgedacht, aber auch über die wunderschöne Frau am Grab. Alles, was er mitbekommen hatte, war so, wie er es von einem Testament erwartete: eine Aufzählung der Erbstücke, aber auch eine Darlegung von ausstehenden Verbindlichkeiten.

    Der Mann hüstelte. „Mr Redbourne“, begann er, verbesserte sich aber gleich wieder. „Lord Pembridge, ich sagte, das Anwesen verfügt über keinerlei Geldmittel mehr.“

    Jetzt hörte Killian plötzlich mit voller, ungeteilter Aufmerksamkeit zu. Fragend zog er eine Augenbraue hoch. „Wie bitte?“

    „Das Anwesen ist bankrott.“

    Killian lehnte sich im Stuhl zurück und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. So etwas hatte er überhaupt nicht erwartet, und kein Geschäftsmann hörte so etwas gern. Er hatte keine Ahnung gehabt. Früher, während der unregelmäßigen Besuche in seiner Jugend, war es auf dem Anwesen immer lebhaft und geschäftig zugegangen, und das Gut hatte einen finanziell gesicherten Eindruck gemacht. Ihm war nie in den Sinn gekommen, daran könne sich etwas geändert haben. „Wie ist das möglich?“

    Der Anwalt legte die Fingerspitzen aneinander und sprach im Ton eines gelangweilten Lehrers, der zum wiederholten Male einem unaufmerksamen Schüler etwas erklären muss. „In den letzten Jahren waren die Ernten schlecht, und es gibt nicht genug Arbeit für die Menschen hier. Die Einkünfte der Pächter sind stark zurückgegangen, aber gleichzeitig erhöhten sich die Mietpreise. Viele Arbeiter sind von den Höfen verdrängt worden, und die meisten können sich nun nicht mehr leisten, auf den größeren Farmen zu wohnen. Zusätzlich hat Ihr Onkel viel Geld in landwirtschaftliche Maschinen investiert, wodurch noch mehr Arbeiter überflüssig wurden. Es gibt einfach nicht mehr genug Mieteinnahmen, um dem Anwesen mehr als das absolute Minimum einzubringen. Sie haben in London doch sicher auch etwas von den ökonomischen Veränderungen bemerkt?“ Der letzte Satz klang ziemlich herablassend. Killian war es allerdings gleichgültig, dass der Anwalt offenbar glaubte, der neue Earl vergeude seine Zeit bei einem ausschweifenden Stadtleben. In Wirklichkeit sahen seine Arbeitstage ganz anders aus. Fast jeden Morgen war er früh auf den Beinen und arbeitete bis zum späten Abend, weil er eine Schifffahrtsgesellschaft leitete. Der Jagdausflug war eine seltene Ausnahme von der Hektik seiner Arbeit gewesen.

    Killian musterte den Anwalt mit festem Blick. Die Thronfolge nach dem Tod von König George hatte Unruhen verursacht, und auch die darauf folgenden Wahlen hatten ihn den ganzen Sommer über in London festgehalten. Ihm war nur allzu klar, dass die Situation auf dem Land sich ohne weitreichende Reformen zusehends verschlechtern würde. „Mr Connelly, ich bin über die sozialen und ökonomischen Probleme unseres Lands durchaus im Bilde, allerdings war mir nicht bewusst, wie stark Pembridge davon betroffen war. Mein Onkel“, Killian wies mit der Hand auf die Papiere auf dem Schreibtisch, „hat mich nicht über solche Dinge informiert.“

    Mr Connelly schob die Blätter vor sich hin und her und hüstelte mehrmals, weil es ihm offenbar unangenehm war, den neuen Earl unterschätzt zu haben. „Ganz recht“, sagte dann er wieder in ruhigem Ton. „Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass kein Penny mehr übrig sein wird, wenn die Schulden einmal bezahlt sind.“

    Für Killian war damit die Angelegenheit erledigt. Im Geschäftsleben wurde etwas, das mehr kostete, als es einbrachte, minimiert oder abgestoßen. Da das Erbe unveräußerlich war, blieb nur Minimierung. „Das ist nicht allzu schlimm, ich beabsichtige sowieso nicht, hierzubleiben. Wir schließen das Haus und verringern damit die immensen Kosten. Ich habe mein eigenes Kapital, das ausreichen sollte, um verbleibende Lücken aufzufüllen.“

    Mr Connelly starrte ihn an. „Aber Mylord, was ist mit den Pächtern? Sie verlieren dann ihre Lebensgrundlage. Wenn der Herr geht, muss auch das Landvolk gehen.“

    Oh, ja, Noblesse oblige – Adel verpflichtet. Killian seufzte. Er hatte sich nie in der Rolle des Lords gesehen, nicht einmal nach Cousin Roberts Tod im vergangenen Frühling. Aber seine beruflichen Kenntnisse konnten ihm sicherlich helfen, die neue Situation zu meistern. „Ich werde mich selbst auf dem Anwesen umschauen, dann werde ich sehen, was ich tun kann.“ Selbst wenn ich meine eigenen Reserven angreifen muss. Er war Geschäftsmann, aber das hieß nicht, dass er kein Herz hatte.

    Killian plante eine schnelle Lösung der Probleme. Er würde sich um die verbliebenen Pächter kümmern, ihnen zu einem neuen Anfang anderswo verhelfen oder sie versorgen, wenn sie hier bleiben wollten. Dann würde er fortgehen, zwar leider nicht in zwei Tagen, aber hoffentlich innerhalb einer Woche. Mit der Unterstützung seines Freundes Peyton würde es sicher schneller gehen, aber sie waren beide nicht von hier, und da ihm ein recht schlechter Ruf vorauseilte, würde es schwierig werden, mit den Einheimischen in Kontakt zu kommen.

    Plötzlich hatte Killian einen Einfall. „Gibt es hier jemanden, der die Leute gut kennt und mir vielleicht bei den Pächtern und den Leuten aus dem Dorf den Weg ebnen könnte?“ Auf keinen Fall wollte er auf Widerstand bei den Bauern stoßen. Das würde ihn ungeheuer viel Zeit kosten.

    Der Anwalt nahm die Brille ab und rieb sich gedankenvoll den Nasenrücken. Nach einer Weile meinte er: „Mrs Janeway könnte die Richtige für Sie sein. In den letzten zwei Jahren, seit der alte Earl wegen seines schlechten Beins nicht mehr ausgehen konnte, hat sie mehr oder weniger alles hier geregelt. Sie kennt jeden, besucht die Kranken, bringt Essen zu denen, die ans Haus gefesselt sind, und seit dem Tod ihres Mannes leitet sie ihren eigenen Hof. Hat die besten Äpfel im Land.“

    Eine wirklich vorbildliche Person und dazu noch Witwe. Killian konnte sich genau vorstellen, wie diese gute Fee aussah. Natürlich trug sie schwarze Witwenkleidung, und das dünne graue Haar war straff nach hinten frisiert und zu einem praktischen Knoten gebunden. Großartig. Sein Onkel hatte es nicht nur fertiggebracht, die Jagdsaison für ihn zu beenden, sondern hatte ihm ein bankrottes Anwesen aufgebürdet – und jetzt noch eine herrische Mrs Janeway.

    Er hatte unrecht gehabt – sein Onkel drehte sich bestimmt nicht im Grabe herum. Nein, sein Onkel lachte sich ins Fäustchen über ihn.

3. KAPITEL

    Die Fahrt im offenen Einspänner war angenehm, denn der Wind vom Vortag hatte sich gelegt, und die Sonne war endlich wieder einmal hervorgekommen. Der Himmel über Killian war blau, und das trockene Herbstlaub knirschte unter den Rädern des Wagens. Er war froh, draußen im Freien zu sein, auch wenn er gerade unterwegs war, um die Musterbürgerin von Pembridge-on-the-Wye abzuholen, die Witwe Janeway.

    In dem Gig hatten nur zwei Personen Platz, darum hatte Peyton großzügig angeboten, dazubleiben und in der Zeit die Bücher durchzugehen. An der Wegkreuzung bog Killian ab und lenkte die Kutsche in die kurze Einfahrt zum Janeway-Gehöft. Dort hielt er vor dem Eingang eines hübschen, sehr gepflegten Fachwerkhauses an und sprang vom Wagen. Der Tag war schön, auch wenn Mrs Janeway es wahrscheinlich nicht war.

    Killian klopfte an die schwere Holztür des Hauses, und als sie geöffnet wurde, bestätigten sich seine Befürchtungen, denn vor ihm stand eine stämmige, grauhaarige Frau und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

    „Mrs Janeway?“, fragte Killian so charmant wie möglich, aber ohne sichtbaren Erfolg. Die Frau warf ihm einen vernichtenden Blick zu und musterte ihn verächtlich von Kopf bis Fuß. Er vermutete, dass ihre offenkundige Abneigung daher kam, dass er sie beim Backen gestört hatte, denn eine Mehlspur zierte ihre Wange, und auch die große Schürze war ein Hinweis darauf, dass heute ihr Backtag war.

    „Bisschen zu fein angezogen für die Arbeit, wie?“ Mit dem Kinn wies sie nach links hinter das Haus. „Mrs Janeway ist draußen in den Obstgärten. Frag sie selbst, ob sie noch jemanden braucht.“

    Bevor er seinen Charme ein weiteres Mal einsetzen konnte, um sie davon zu überzeugen, dass er nicht auf Arbeitssuche war, hatte sie ihm schon die Tür vor der Nase zugeschlagen. Dennoch war er erleichtert, denn Mrs Janeway konnte kaum schlimmer sein als dieser Drachen.

    In den Obstgärten hinter dem Haus waren viele Leute fleißig bei der Arbeit, und Killian staunte über die emsige Betriebsamkeit. Zahllose Apfelbäume standen in langen, geraden Reihen. Leitern waren gegen die Stämme gelehnt, und in den Ästen saßen unzählige Pflücker. Rufe erklangen von überall zwischen den Bäumen, damit Korbträger kamen, um die gefüllten Scheffel zu holen und auszuleeren. Sogar Kinder waren damit beschäftigt, herabgefallene Äpfel einzusammeln.

    Er hatte nicht bedacht, welche Jahreszeit es war.

    In den letzten vierzehn Jahren war Killian zum Stadtmenschen geworden, weil seine Geschäfte sich besser im Banken- und Börsenviertel von London abwickeln ließen. Er hatte den jahreszeitlichen Rhythmus des Lebens auf dem Land völlig vergessen. Es war Oktober, und für die Bewohner von Herefordshire war dies die Zeit der Apfelernte. Beim Anblick der fleißigen Arbeiter erwachte tief in seinem Inneren der Wunsch nach der Befriedigung durch körperliche Arbeit, und er erinnerte sich gern an das zufriedene Hochgefühl, wenn man etwas Wichtiges geschafft hatte. Dieses Gefühl hatte er nicht mehr gehabt, seit er sein Elternhaus verlassen hatte.

    Er fragte einen vorbeigehenden Korbträger nach Mrs Janeway, obwohl es ihm jetzt eher unwahrscheinlich erschien, dass sie ihn auf irgendwelchen Rundfahrten begleiten würde. Den Besuch bei den Pächtern würde er wohl verschieben müssen.

    Aber die Dinge wendeten sich zum Besseren. Als er Mrs Janeway fand, stand sie oben auf einer Leiter und war vertieft in ihre Pflückarbeit. Ihre langen Beine und das wohlgeformte Hinterteil steckten in einer aufreizenden langen Hose. Seine Aussichten hatten sich merklich verbessert. Mrs Janeway erwies sich als erfreuliche Überraschung. Er hatte nicht erwartet, dass eine musterhafte Frau auf Bäume kletterte.

    „Hallo da unten, ich brauche noch einen Korb“, rief sie, ohne hinzusehen.

    Killian fand einen leeren Scheffel am Fuße des Baumes und reichte ihn zu ihr hoch. Das gab ihm die Gelegenheit, den Anblick über ihm zu bewundern, der ihn für den alten Drachen an der Haustür mehr als entschädigte. „Mrs Janeway, hätten Sie wohl einen Augenblick Zeit für mich?“

    Sie drehte sich um, weil sie den Korb annehmen wollte, und erstarrte einen Moment, als sie erkannte, wer da am Fuße des Baumes stand. Ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich die Gedanken, die ihr durch den Kopf rasten: Wie begrüßt man einen Adeligen, der plötzlich bei der Ernte auftaucht?

    Mrs Janeway reichte ihm ihren gefüllten Korb herab und kletterte flink die Leiter hinunter. Offenbar erinnerte sie sich nicht mehr an das korrekte Verhalten in so einem Fall und hatte beschlossen, sich ganz normal zu benehmen. Sie streifte ihre schweren Handschuhe ab und zog mit einer Hand die Haube vom Kopf, sodass ihr rotblondes, glänzendes Haar wie ein Wasserfall über ihre Schultern fiel. Der vorwurfsvolle Blick aus ihren blauen Augen schien ihm das Recht abzusprechen, sie bei der Ernte zu stören.

    Nun staunte Killian zum zweiten Mal, denn Mrs Janeway, die musterhafte Witwe aus dem Dorf, war dieselbe Frau, die ihn gestern bei dem Begräbnis so offen angestarrt hatte. Hmm. Die Situation konnte noch sehr interessant werden.

    Er lächelte sie anerkennend an. „Mrs Janeway, ich glaube, wir kennen uns bereits.“

    „Auf Arbeitssuche, Pembridge? Ich habe keine. Es ist kaum genug da für die Leute hier“, erwiderte Rose mit kühler Stimme. Damit ignorierte sie seine Anspielung auf den unbedachten Moment von gestern.

    „Eigentlich habe ich Sie gesucht. Es tut mir leid, dass ich vergessen habe, welche Jahreszeit wir haben. Ich weiß, ich komme ungelegen, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mit mir einen kurzen Spaziergang unternehmen würden. Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, aber es wird nicht lange dauern.“

    Seine dunklen Augen funkelten vergnügt. Soso, ein Angebot. Sie war sicher, dass er dieses Wort absichtlich benutzt hatte. Nun, sie würde diesen Köder nicht schlucken und ihm die Befriedigung verschaffen, sie mit seinen versteckten Anspielungen aufgewühlt zu haben. Noch nicht jedenfalls.

    „Ich werde gar nicht erst versuchen, mich auf ein Wortduell mit Ihnen einzulassen, Pembridge, denn damit wäre ich sehr schnell überfordert. Sie sind geübt in geschickten Wortspielen und haben in London damit sicher viele Erfolge errungen, während ich davon nicht viel Ahnung habe. Andererseits beinhaltet ein Angebot vielleicht auch etwas Wichtiges für mich, also werde ich Ihnen zuhören.“

    Rose deutete auf einen ruhigen Platz in einer Ecke des Obstgartens, wo man relativ ungestört sprechen konnte, während sie weiter die Aktivitäten der Arbeiter im Auge behalten konnte. In diesem Jahr waren die Früchte erst spät gereift, und jeder Tag zählte, wenn man die Äpfel vor dem Frost retten wollte. Wenn er gehofft hatte, dass sie ihn zum Tee mit Scones einladen würde, hatte er sich leider getäuscht.

    Ihr geschäftsmäßiges Auftreten brachte ihn nicht aus dem Konzept. „Sind Sie tatsächlich so gleichgültig, Mrs Janeway? Gestern hatte ich einen ganz anderen Eindruck.“ Er sprach mit leiser, vertraulich klingender Stimme – viel zu verführerisch für den Obstgarten.

    Rose spürte, dass der Earl sie von der Seite ansah. Ihre vorderste Verteidigungslinie brach erstaunlich schnell zusammen, als sie sich seiner vollen Aufmerksamkeit bewusst wurde. Überaus bewusst. Als Frau fühlte sie sich allzu schnell von seinen Blicken geschmeichelt. Ihre Fantasien erwachten wieder … konnten verwirklicht werden, wenn sie den Mut dazu aufbrachte …

    Sie entschied sich für die Wahrheit. „Sie wissen genau, dass ich Ihnen gegenüber nicht gleichgültig bin.“

    „Das freut mich, Rose.“ Er machte eine winzige Pause, bevor er ihren Namen aussprach. Das verunsicherte sie. Als sie ihren Namen aus seinem Mund hörte, klang es so vertraulich und persönlich, dass sich jäh heißes Verlangen in ihr ausbreitete.

    „Ist das Ihr Angebot?“, fragte sie und versuchte mühsam, ihr inneres Gleichgewicht wieder herzustellen. Auf jeden Fall war ein Wortduell mit Killian Redbourne ein aufregendes Erlebnis.

    Er warf ihr von der Seite einen spöttischen Blick zu, mit dem er ihre offene, ehrliche Art anzuerkennen schien. „Rose, ich habe es nicht nötig, mit Frauen über ihre Zuneigung zu verhandeln.“

    „Und worüber verhandeln Sie dann?“, gab Rose im gleichen Tonfall zurück.

    Sie waren in einer ruhigen Ecke des Obstgartens angelangt, wo sie außer Hörweite der Arbeiter waren. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr herum, sodass er dicht vor ihr stand, so nah, dass der Duft seines Rasierwassers ihr in die Nase stieg.

    „Ich brauche jemanden, der mich im Ort herumführt und mit den Leuten bekannt macht. Der Anwalt meines verstorbenen Onkels, ein Mr Connelly, schlug Sie als besonders geeignet für diese Aufgabe vor. Es wird nicht länger als höchstens zwei Tage dauern.“

    Das hatte sie befürchtet. Er hatte nicht die Absicht, als Earl hier zu leben, sondern würde nur den Titel annehmen und dann fortgehen, ohne daran zu denken, was das für die Menschen bedeutete. Pembridge-on-the-Wye brauchte mehr als nur ein hübsches Gesicht.

    „Und danach gehen Sie so einfach nach London zurück?“ Rose schnipste mit den Fingern und sprach nicht mehr in dem leichten, etwas spöttischen Tonfall von vorher.

    „Ich muss mich um meine eigenen Geschäfte kümmern“, erklärte Killian.

    „Es gibt hier genügend Geschäfte, um die man sich kümmern müsste“, erwiderte Rose in scharfem, vorwurfsvollem Tonfall.

    Damit schaffte sie es, den verspielten Charme aus seinem Gesichtsausdruck zu vertreiben. Gut so. Heutzutage war das Landleben ein ernstes Geschäft. Aus der Grafschaft Kent kamen Berichte von zerstörten Erntemaschinen, und in East Anglia gab es Aufstände von Landarbeitern. Wenn die nächste Ernte wieder so schlecht war wie die vorige, würden sich die Unruhen mit Sicherheit auch hier in Herefordshire ausbreiten, wo es mehr Landarbeiter gab als Arbeit auf den Farmen.

    Rose stemmte die Hände in die Hüften. Sie war sich des herausfordernden Anblicks, den sie in Hose und Stiefeln bot, durchaus bewusst. „Die Menschen hier erwarten von Ihnen, dass Sie sich um sie kümmern.“

    „Man hat mir berichtet, dass Sie das bereits hervorragend tun“, warf Pembridge ein. „Mich braucht man hier nicht.“

    „Ich bin nur die Witwe des Gutsherrn. Ich kann den Leuten Essen bringen und ihnen die Hand halten, wenn sie krank sind. Aber ihre wirklichen Probleme kann ich nicht lösen.“

    „Und ich soll das können?“, fragte Pembridge in zweifelndem Ton und brachte sie damit fast in Verlegenheit. Doch wenn er seine Pflichten ganz genau von ihr erklärt haben wollte, dann würde sie es tun.

    „Wenn Sie es nicht können, wer dann? Haben Sie sich nicht gefragt, warum gestern so viele Leute mitten in der Apfelernte zu der Beerdigung gekommen sind?“

    „Aus Neugier vermutlich, wenn ich von Ihrem eigenen Verhalten ausgehe.“

    Rose schnaubte wütend. „Es braucht mehr als Neugier, um einen Bauern zur Erntezeit von seinen Feldern zu holen. Sie sind Ihretwegen gekommen, weil Sie ihre letzte Hoffnung sind.“

    Pembridge lehnte sich lässig an einen Baumstamm. Diese Pose brachte seine beeindruckenden Beine in den Hirschlederhosen und hohen Stiefeln vorteilhaft zur Geltung. Sie waren länger und muskulöser, als sie gestern unter dem Wintermantel ausgesehen hatten.

    „Bravo, Mrs Janeway. Sie sollten Schauspielerin werden. Obwohl ich finde, dass Sie bei aller Inspiration etwas übertrieben dramatisch agieren.“

    Rose zeigte in wachsender Erregung auf den Obstgarten hinter ihnen. „Seit 1827 hatten wir keine gute Ernte mehr. Im vergangenen Jahr hat es schon im Oktober geschneit. Die Regierung hat mit ihren Gesetzen zur Einzäunung von Viehweiden den einfachen Bauern ebenfalls nur Nachteile gebracht. Aber die schwierigen Wetterbedingungen allein reichen schon aus, um den Menschen große Probleme zu bereiten. An diesem Punkt genügt es nicht, nur sparsam zu wirtschaften, um durch den Winter zu kommen. Es ist eine Frage des Überlebens. Für einige der Familien hier ist nicht sicher, ob sie durchhalten werden. Darum müssen auch ihre Kinder jetzt bei der Ernte mitarbeiten.“

    „Ich werde mich um sie kümmern und tun, was ich kann, um ihnen über den Winter zu helfen. Das sollte Ihr Gemüt beruhigen, Mrs Janeway. Jedoch beabsichtige ich nicht, mich hier als Earl niederzulassen. Das erwartet auch sicher niemand von mir, auch wenn man sich vielleicht etwas anderes erhofft hat. Ich bin seit vierzehn Jahren nicht mehr hier gewesen.“

    „Jetzt sind Sie aber hier“, sagte Rose in kaltem Ton, von ihrer Enttäuschung überwältigt. Sie allein hatte noch hoffnungsvolle Erwartungen gehegt. Während die übrigen Bewohner von Pembridge-on-the-Wye längst alle Hoffnung aufgegeben hatten, träumte sie immer noch davon, dass der neue Earl ein aktives Interesse an seinem Landbesitz aufbringen und ihre Probleme wie durch Zauberei lösen würde. Man brauchte dringend eine zusätzliche Einkommensquelle für die Arbeiter, wenn die Ernte vorüber war.

    Pembridge nickte ihr kurz zu. „Einen guten Tag, Mrs Janeway. Mir scheint, ich habe Sie enttäuscht. Das war nicht meine Absicht.“ Er ging an ihr vorbei, weil er vermutlich ihrer Gesellschaft so schnell wie möglich entkommen wollte. Kein Wunder. Sie hatte sich abscheulich benommen. Es stand ihr nicht zu, einen Peer zu kritisieren. Aber Rose hatte sich noch nie vor einem gesellschaftlich Höherstehenden gebeugt, wenn es um Recht oder Unrecht ging, und es stand sehr viel auf dem Spiel.

    „Mich enttäuschen Sie nicht, Pembridge. Sie haben sich lediglich Ihrem Ruf entsprechend verhalten. Es war mein Fehler, mir mehr von Ihnen zu versprechen. Es gibt nun mal leider einen Unterschied zwischen Erwartung und Hoffnung.“

    Sie bereute ihre harten Worte sofort, nachdem sie diese ausgesprochen hatte. Wenn sie ihn nicht vorher schon vor den Kopf gestoßen hatte, dann sicherlich jetzt. Sie kannte ihn doch kaum, und es war ungerecht, ihn zum Prügelknaben für ihre zerschmetterten Hoffnungen zu machen.

    Pembridge zögerte einen Moment und drehte sich noch einmal zu ihr herum. Rose straffte die Schultern. Sie würde kein Wort zurücknehmen, aber sie hatte alles verdient, was er ihr jetzt sagen würde. Seine Miene hatte einen herausfordernden Ausdruck, und sie wappnete sich innerlich gegen einen Angriff.

4. KAPITEL

    Rose sah verblüfft, dass Pembridge seine Jacke auszog und langsam die Ärmel seines weißen Hemdes aufkrempelte, eines teuren Hemdes aus feinem Batist. Solch ein Hemd besaß hierzulande kein anderer Mann, außer vielleicht für den Gottesdienst. Er wollte doch wohl nicht darin arbeiten? Und wenn nicht, was hatte er dann vor?

    Ihr kam ein erschreckender Gedanke. Er wollte ihr doch hoffentlich keine Prügel verabreichen? Seit ihrem vierten Lebensjahr war sie nicht mehr geschlagen worden, und damals hatte sie es verdient, weil sie dem Pfarrer widersprochen hatte. Jetzt hast du es auch verdient, sagte ihre innere Stimme. Du hast noch nie gewusst, wann man seine Gedanken besser für sich behält.

    Pembridge ging einen Schritt auf sie zu, und sie wich unwillkürlich zurück, obwohl der Gedanke an Schläge sie plötzlich erregte. Bei der Vorstellung, wie sie mit entblößtem Hinterteil quer über seinem Schoß lag, errötete sie.

    Killian legte seine Jacke über einen niedrigen Ast; sie beobachtete jede seiner Bewegungen. Er testete mit der Hand, wie stark der Ast war, und meinte: „Gutes, solides Holz.“

    Rose holte tief Luft. Mein Gott, was geschah mit ihr? Warum hatte sie diese schmutzigen Vorstellungen? Sie hoffte inständig, dass er nicht ahnte, welche Erregung er in ihr auslöste. Er erriet schon viel zu viele ihrer Gedanken.

    Killian schaute kurz nach oben in den blauen, sonnigen Himmel. „Sie sprachen von Schnee im Oktober? Ich glaube Ihnen. In diesem Fall brauchen Sie alle Hilfe, die Sie bekommen können.“

    Es war ganz und gar nicht das, was sie aus seinem Munde erwartet hatte. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich von der Fantasie der Schläge losreißen konnte. „Was haben Sie vor?“ Offenbar war er nicht annähernd so ärgerlich, wie sie nach ihrer unhöflichen Bemerkung erwartet hatte.

    „Meine liebe Mrs Janeway, ich möchte versuchen, Ihre schlechte Meinung von mir zu bessern.“ Der Earl of Pembridge bedachte sie mit einem Zwinkern seiner dunklen Augen. „Es mag Sie verwundern, aber in bin durchaus an körperliche Arbeit gewöhnt, obwohl Mr Connelly und Sie zu glauben scheinen, dass ich einen müßigen Lebensstil bevorzuge. Ich enttäusche Sie ungern, aber trotz meiner vielen Affären, der aufregenden Wetten und so weiter helfe ich gelegentlich beim Entladen meiner Schiffe in London.“ Nach einer knappen Verbeugung in ihre Richtung lächelte er fröhlich und schlenderte mit aufgerollten Hemdsärmeln in den Obstgarten hinein, wobei er unterwegs einen leeren Korb aufhob und mitnahm.

    Rose sah ihm nach und bewunderte seinen männlichen Gang. Was für ein Mann! Seine Ausstrahlung war so erotisch – jeder Blick, jedes Wort war kalkulierte Verführung. Und doch spürte sie hinter seinen lasziven Blicken einen aufrichtigen Menschen. Einen Mann, der nicht mehr sein wollte, als er war, der Frauen mochte und jede Gelegenheit suchte, sich mit ihnen zu amüsieren. Unter der leichtfertigen Oberfläche verbarg sich auch seine Intelligenz. Immerhin hatte er sich sein eigenes Unternehmen aufgebaut.

    Sie steckte in einer Zwickmühle, weil sie sich derartig hingezogen fühlte zu dem Mann, der Pembridge-on-the-Wye retten konnte, dies aber nicht wollte. Das Dorf war ihre große Passion, und sie wünschte sich sehr, dass es auch die seine würde, weil er allein die Beziehungen und die Möglichkeiten hatte, etwas zu verbessern. Dennoch wollte er nicht hierbleiben. Das war zwar gut für eine potenzielle Affäre, denn es wäre am besten, wenn ihr Liebhaber hinterher einfach verschwinden würde. Wenn er blieb, würden Komplikationen entstehen. Aber es ging gegen ihre Prinzipien.

    Jetzt hatte sie den Karren vor das Pferd gespannt. Noch war er nicht in ihrem Bett. Jedoch war ihr klar, dass es unvermeidlich geschehen würde, denn er hatte angedeutet, dass er sie interessant fand, und er begehrte sie ganz offensichtlich. Selbst nach ihrer Schelte war er nicht vor ihr davongelaufen. Er ging mit der dreisten Selbstsicherheit eines Mannes einher, der wusste, er würde bekommen, was er wollte.

    Ein solcher Mann konnte eine Frau um den Verstand bringen. Am besten behielt sie ihn im Auge, und das würde ihr gar nicht schwerfallen.

    Von allen Überraschungen der letzten Zeit war dies die angenehmste – und die unterhaltsamste. Jeder im Obstgarten erkannte Pembridge sofort, als er näher kam, und es wurde zunächst sehr still. Wunderbar. Dieser störrische Mann hatte einen sicheren Weg gefunden, die Produktivität lahmzulegen. Bei diesem Arbeitstempo würden sie die Ernte in diesem Jahr nicht mehr vor dem ersten Frost einbringen. Rose war besorgt, denn der Frost lag schon in der Luft. Pembridge merkte jedoch schnell, welche Wirkung er auf die Pflücker hatte, und begann sofort, mit seiner freundlichen Art entgegenzuwirken. Nach einer halben Stunde ging alles wieder seinen gewohnten Gang, und Rose fühlte sich erleichtert.

    Offensichtlich hatte er die Wahrheit gesagt, als er behauptet hatte, regelmäßig Schiffe zu entladen. Weder vor harter Arbeit noch vor Höhen schreckte er zurück, suchte für sich die höchsten Bäume und kletterte behände und mit kraftvoller Anmut die Leitern rauf und runter. Einen gefüllten Scheffel trug er mit Leichtigkeit auf einer Schulter. Rose sah ihn mehrmals anhalten und Frauen helfen, die mit ihrer Last zu kämpfen hatten. Er war Gentleman und gleichzeitig Arbeiter in einer einzigen, überaus männlichen Person.

    Pembridge war zweifellos sehr maskulin. Die Arbeit hatte ihn erhitzt, und gegen Abend klebte das dünne Hemd an seinem Oberkörper. Mehr als einmal beobachtete Rose das Spiel seiner Muskeln unter dem schweißdurchtränkten Stoff, wenn er Körbe aufhob oder trug. Er war nicht stämmig gebaut wie die meisten Arbeiter, sondern muskulös und sehnig wie ein Athlet. Wenn er sich bückte, um einen Apfel vom Boden aufzuheben, spannten sich die Muskeln seines Hinterteils an, und bei diesem Anblick spürte Rose Hitze in ihrem Inneren aufsteigen. Wieder einmal.

    Sie führte ihre ungehörige Faszination auf das Gerede über ihn zurück. Sie hätte nicht hinhören sollen. Da so viele der Gerüchte sexuell gefärbt waren, war es kein Wunder, dass ihr solche Gedanken kamen. Sie sollte ihnen allerdings besser nicht ausgerechnet draußen in der Öffentlichkeit nachhängen.

    Vom Hause her hörte sie ihre Haushälterin die Glocke läuten, was das Ende des Arbeitstages signalisierte. Mrs Hemburton hatte Holzfässer mit Cider und Trinkbecher für die Arbeiter bereitgestellt, damit sie nach getanem Werk ein bisschen feiern konnten, bevor sie nach Hause gingen. Sie tranken dann noch ein paar Becher Apfelwein, unterhielten sich und machten sich auf, bevor es zu dunkel für den Heimweg wurde.

    Heute hatten sie gute Arbeit geleistet. Rose ging durch die Reihen im Obstgarten und begutachtete die Bäume. Bis zum Ende der Woche würden sie voraussichtlich alles geschafft haben, und die Ernte würde sicher in der Scheune liegen. Sie hatte Glück, dass ihre Äpfel gut und gesund waren. Sie kannte viele Farmer in der Umgebung, die nicht die erwarteten Erträge erzielt hatten.

    Pembridge stand bereits bei den Fässern, umringt von den Männern, wie ein Einheimischer im Pub. Sein Hemd war schmutzig – vermutlich nicht mehr zu retten –, und sein dunkles Haar hing ihm jetzt locker über die Schultern. Dieser äußerst männliche Anblick löste wieder Verlangen in ihr aus. Das Bild eines hart arbeitenden Mannes wirkte anregend auf sie, aber sie unterdrückte diese Gefühle sogleich und ermahnte sich, dass er nur am heutigen Tag hier war. Er wollte immer noch fort, und zwar so schnell wie möglich, denn er plante nicht, sich am Ort niederzulassen. Seine jahrelange Abwesenheit und die Entfremdung von seinem Onkel waren ein deutliches Zeichen dafür, dass Pembridge für ihn nur eine unerwünschte und lästige Pflicht war. Aus Gründen der Gerechtigkeit musste Rose allerdings einräumen, dass er nicht für die Not der Landbevölkerung verantwortlich war, denn die hatte lange vor seiner Ankunft begonnen.

    Doch wenn er sie so ansah, mit einem Blick aus seinen dunkelbraunen Augen, ein sinnliches Lächeln auf den Lippen, dann konnte sie an nichts anderes mehr denken als an das Vergnügen, das er ihr bereiten könnte. Prompt geriet sie ins Träumen, wie es wohl war, wenn man sich von solch einem maskulinen Adonis verwöhnen ließ. Warum sollte sie nicht einfach die Gelegenheit beim Schopfe packen?

    Und was dann? Alles im Leben hat Konsequenzen. Ihr Sinn für Realität meldete sich zurück. Ein Earl mochte mit der Witwe eines Gutsherrn tändeln, während er auf dem Land weilte, aber das war alles. Was erwartete sie, wenn die Affäre zu Ende war? Ihres Wissens hatte er zwar bisher noch keine Heiratspläne, aber früher oder später würde er seine Meinung ändern und einen Erben für seinen Titel brauchen. Dafür suchte er sich dann eine vornehme Frau in London.

    Rose fand ihre Gedankengänge inzwischen selbst etwas merkwürdig.

    Sie trank einen Becher Cider, um sich abzulenken, und wartete darauf, dass die Arbeiter einer nach dem anderen nach Hause gingen. Offenbar war sie nicht die Einzige, die von der Anwesenheit des Earls beeinflusst war. Die Männer bei den Fässern unterhielten sich lebhafter als sonst; offensichtlich hatte Pembridge ihre Stimmung verbessert. Sie fürchtete allerdings, dass auch die Hoffnungen der Arbeiter Auftrieb bekommen hatten und enttäuscht werden könnten.

    „Sie haben sich heute gut geschlagen.“ Rose näherte sich ihm, als die letzten Arbeiter hinter der Wiese verschwanden. Sie wollte nach ihrem Verhalten von vorhin Frieden mit ihm schließen, auch wenn ihr Dilemma dasselbe geblieben war.

    Er wandte sich ihr lächelnd zu. Sie lächelte zurück, weil sein Charme so eine umwerfende Wirkung hatte, dass sie nicht anders konnte. „Sieh an, Mrs Janeway, ist das etwa eine Entschuldigung?“

    Rose lachte, weil sie den neckenden Tonfall verstanden hatte, und antwortete ohne Umschweife. Zum zweiten Mal heute musste sie ihre heftigen Reaktionen erklären. „Sie lassen wohl keine Frau vergessen, wie dumm sie sich verhalten hat?“

    Für einen Augenblick betrachtete er sie gedankenvoll. „Ich mag Frauen, die ehrlich mit sich selbst sind, so wie Sie es gestern waren. Sie haben nicht weggeschaut, selbst als Sie sich ertappt sahen.“

    „Ich habe keinen Grund dafür gesehen, nachdem es einmal passiert war.“ Rose warf ihm einen koketten Blick zu und zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. „Ich sagte mir: ‚Nun ja, es scheint ihm ja nichts auszumachen‘.“

    Sie flirtete tatsächlich mit dem Feind. Obwohl Feind natürlich ein zu starkes Wort war. Pembridge stand ihr ja nicht wirklich feindlich gegenüber – eigentlich genau das Gegenteil. Er mochte sie ja. Er stand nur Pembridge-on-the-Wye ablehnend gegenüber.

    Pembridges Lachen klang jetzt laut und offen durch die nächtliche Stille. Rose fühlte sich von dem warmen Klang eingehüllt und getröstet. Wie lange hatte sie nicht mehr mit jemandem gelacht? Sie hatte in der letzten Zeit so viele Sorgen und Probleme gehabt, die sie ganz allein schultern musste.

    „Mrs Janeway, Sie sind entzückend. Gott sei Dank, dass Ihr Verstand nicht noch schärfer ist, sonst würde er mich in Stück schneiden. So kann ich Ihnen jetzt eine gute Nacht wünschen und mich mit dem Rest an Würde zurückziehen, der mir noch geblieben ist.“

    „Nein, warten Sie.“ Rose reagierte schnell und impulsiv und dachte nicht über ihre Worte nach. „Jetzt bin ich an der Reihe. Ich habe ein Angebot für Sie.“ Er horchte auf und sah ihr forschend ins Gesicht, bis sie errötete. Jetzt war sie vielleicht doch zu weit gegangen.

    „Das gefällt mir, Rose.“ Er hatte sie wieder mit dem Vornamen angesprochen, und sie fühlte sich ermutigt.

    „Bleiben Sie doch zum Abendessen. Mrs Hemburton hat Shepherd’s Pie gemacht, ihren köstlichen Hackfleischauflauf, und ich esse nicht gern allein. Das ist das Mindeste, was ich Ihnen für Ihre heutige Arbeit anbieten kann.“

    „Und was ist das Äußerste?“ Er trat näher an sie heran und schaute auf ihre Lippen, als würde er sie in Gedanken schon küssen.

    „Das Äußerste? Ich kann Ihnen nicht folgen.“ Wieder musterte er sie intensiv, so wie er es im Obstgarten getan hatte. Sein Blick war heiß und direkt und ließ sie nicht mehr zum Nachdenken kommen.

    „Sie sagten, Dinner sei das Mindeste, was Sie mir anbieten können. Was ist denn das Äußerste?“ War das tatsächlich der Eröffnungszug in einem Verführungsspiel? Oder konnte er nicht anders? Lag das Tändeln in seiner Natur? Himmel hilf! Jetzt konnte Rose ihre Fantasien nicht mehr bändigen. Sie leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen. „Mrs Hemburton hat auch frische Zuckerkekse gebacken. Die könnten wir mit Früchten aus dem Obstgarten zum Nachtisch essen.“

    Er trat noch einen Schritt näher, seine Stimme war jetzt leise und verführerisch. „Ich hätte lieber etwas anderes zum Dessert, etwas Schärferes.“

    Roses Herz hämmerte laut vor erotischer Erregung. Nicht nur seine Küsse konnten eine Frau um den Verstand bringen. Aber sie wollte nicht allzu bereitwillig erscheinen. Noch konnte sie mit seinen Worten mithalten. „Ich finde, darüber sollten wir später verhandeln.“

5. KAPITEL

    Die einzigen Hürden, die noch zwischen ihr und der verlockenden Aussicht auf ungezügelte Leidenschaft standen, waren Shepherd’s Pie und Zuckerkekse. Die „Verhandlungen“ darüber, was danach kam, überließ er ihr, das hatte er deutlich gemacht. Sie hatte ihn beschimpft, ihn hart arbeiten lassen, sein Hemd ruiniert, seinen Lebensstil kritisiert, und trotzdem hatte er irgendwann an diesem Tag beschlossen, dass er sie haben wollte.

    Wollte sie ihn denn? Die Frau in ihr schrie Ja. Ein Mann wie Killian versprach ein ganz besonderes Vergnügen, auch wenn es nur für eine Nacht war. Und wer weiß? Vielleicht konnte sie seine Meinung über seine baldige Abreise ja noch ändern. Obwohl dies eine gefährliche Illusion war. Wenn sie sich dieser Träumerei überließ, würde sie mit Sicherheit verletzt werden. Ihr Herz war in Gefahr, wenn sie so weitermachte, das verstand sie jetzt. Es war viel zu einfach, einen Mann wie Killian Redbourne zu lieben.

    Im sanften Licht der Kerzen im Speisezimmer sah er sogar noch besser aus als im Freien, und Rose überlegte, ob sie lieber auf den Shepherd’s Pie verzichten sollten. Vor dem Essen hatte er sich den Schmutz des Tages unter der Pumpe im Hof abgewaschen. Sie hatte ihn vom oberen Fenster aus beobachtet und sich auf die Fingerknöchel gebissen, als er sein schmutziges Hemd auszog und dann mit nacktem, herrlich muskulösem Oberkörper im Licht des aufgehenden Mondes dort gestanden hatte. Nun saß er ihr im Kerzenschein gegenüber. Er trug ein altes Hemd, das sie aus einer Truhe auf dem Dachboden gekramt hatte. Seine dunklen glänzenden Haare lagen offen auf den Schultern.

    „Sie sehen wie ein Straßenräuber aus“, sagte Rose.

    Er sah sie skeptisch an, aber seine Augen funkelten schelmisch. „Hoffentlich nicht wirklich, es sei denn, Sie meinen die romantischen Burschen aus den Balladen. Wirkliche Räuber sind eher schmutzig und ungepflegt.“ Darüber musste Rose lachen und nahm einen Bissen vom Shepherd’s Pie.

    Killian lächelte sie herzerwärmend an. „Heute haben eigentlich Sie wie eine Räuberbraut ausgesehen, als Sie in Hemd und Hose und hohen Stiefeln vor mir standen.“ Er kaute und fügte hinzu: „Sehr attraktiv, sehr verwirrend, wenn ich so sagen darf.“

    „Also können wir beide noch eine Karriere als Räuber machen.“

    Pembridge legte die Gabel beiseite und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Möglicherweise wird es noch dazu kommen. Das Anwesen ist bankrott. Bisher habe ich es noch niemandem gesagt, außer natürlich Peyton, denn ich will nicht, dass es bekannt wird und mehr Panik auslöst, als zu vermeiden wäre. Aber ich dachte mir, Sie sollten es erfahren.“

    Und ich habe ihn beschuldigt, herzlos zu sein und sich nicht um die Belange der Menschen auf dem Anwesen zu kümmern, dachte Rose und bemerkte nur: „Das wusste ich nicht.“ Was für ein nichtssagender Satz. Aber was sollte sie sonst sagen? Wahrscheinlich hatte sie voreilig und zu heftig reagiert.

    Pembridge zog eine Schulter hoch. „Ich könnte aber auch dann nicht bleiben, wenn es dem Anwesen besser ginge. Selbst wenn ich wollte, kann ich doch kein Stroh zu Gold spinnen wie Rumpelstilzchen. Ich habe mit meinen Geschäften mein eigenes Vermögen verdient, allerdings nicht in der Größenordnung, die hier gebraucht wird.“

    Rose brachte nur ein schwaches, zustimmendes Lächeln zustande. „Das einzige Gold in unserer Gegend ist rot.“ Er hob fragend eine Augenbraue, und sie erklärte: „Die Apfelsorte in meinen Obstgärten heißt Redstreak. Eine alte Legende erzählt, dass ein Lord Scudamore die Saatkerne im siebzehnten Jahrhundert aus Frankreich mit hierher mitgebracht hat. Und diese Äpfel haben eine rotgoldene Farbe.“

    „Wie dein Haar“, sagte Killian sanft und streckte die Hand aus, um eine ihrer Locken um einen Finger zu wickeln. „Es hat eine ganz ungewöhnliche Farbe, nicht blond, aber auch nicht richtig rot.“ Er sah sie mit intensivem Blick an und senkte die Stimme. „Ich frage mich, ob deine Haare wohl überall diese schöne Farbe haben …“

    Nach dieser geschickt eingeworfenen Bemerkung war das Dinner vorbei. Die Zuckerkekse mussten warten. Es würde keine Verhandlungen geben, obwohl Rose in Wahrheit schon vor ihrer Einladung zum Essen ihre Entscheidung getroffen hatte.

    Killian erhob sich vom Tisch und streckte ihr die Hand entgegen. Die Bedeutung dieser Geste war offensichtlich: Ich will dich. Heute Nacht werde ich dich lieben und du mich.

    Rose nahm seine Hand und willigte damit in alles ein, was er wollte. Sie ließ zu, dass er sie nach oben führte. In einer Hand trug er einen Leuchter mit brennenden Kerzen, deren flackerndes Licht die Schatten auf der Treppe erhellte, mit der anderen hielt er ihre Hand warm und stark umfasst.

    Oben im Schlafzimmer angekommen, schloss er die Tür leise hinter ihnen, obwohl niemand im Hause war, der sie hätte hören oder sehen können. Dadurch entstand eine intime Atmosphäre – heute gehörte er nur ihr, und sie gehörte nur ihm.

    Er ging auf sie zu und beugte sich zu ihr hinunter, um ihren Hals hinter dem Ohr zu küssen und ihr zuzuflüstern: „Schau mich an, Rose.“ Er trat einen Schritt zurück, wobei er sie mit dem Blick nicht losließ, und begann, ganz langsam seine Kleider abzulegen.

    Zuerst öffnete er Knopf für Knopf das Hemd, bis sein Oberkörper in all seiner Pracht enthüllt war. Vorhin, beim Waschen an der Pumpe, hatte sie nur seinen Rücken gesehen. Er war schön wie gemeißelt: sein muskulöser Bauch, die schmale Taille.

    „Komm, hilf mir mit den Stiefeln.“

    Einem Mann ohne Hemd beim Ausziehen seiner Schuhe zu helfen, fühlt sich irgendwie intim an, dachte sie, als sie an den Stiefeln zog. Sie glitten ab wie von selbst, und Killian schob Rose nun rückwärts zum Bett, von wo aus sie zusah, wie er das Gurtband seiner Hose öffnete. Er ließ die Hose über seine Hüften nach unten gleiten und streifte sie von den Beinen ab.

    Es waren sehr sehenswerte Beine, muskulös und gut geformt. Um solche Oberschenkel und solche Wadenmuskeln zu entwickeln, musste er viel Zeit im Sattel verbracht haben. Dann ließ sie ihren Blick nach oben wandern bis hin zu seiner prachtvollen Männlichkeit. Hätte es noch eines Beweises für sein starkes Verlangen bedurft, war nun offensichtlich, wie sehr er sie begehrte.

    Staunende Bewunderung erfüllte sie, darüber, dass zwei Menschen, die eigentlich Fremde waren, eine solche Wirkung aufeinander ausüben konnten. Sie war eine praktische und erdverbundene Frau, die ihr ganzes Leben lang im Zyklus der Jahreszeiten gelebt hatte. Sie kannte die Kräfte, die zur Erntezeit wirken. Sicher war es kein Zufall, dass so viele Tierkinder wie Fohlen, Kälber und Lämmer im Frühling geboren wurden. Auch viele Menschen folgen diesem Lauf der Natur. Man könnte in den örtlichen Geburtsregistern bestimmt feststellen, wie viele Kinder im Sommer, der auf die Verlockungen der Herbstzeit folgte, zur Welt kamen.

    Vielleicht waren sie und Killian – in diesem intimen Moment konnte sie nicht mehr an ihn als Pembridge denken – nicht mehr als zwei Fremde, die die Wärme eines anderen Körpers suchten.

    Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Sie fühlte die Wärme seines nackten Körpers, aber ihre Neugier war noch nicht befriedigt. „Warum willst du mich? Du kennst mich doch kaum“, flüsterte sie.

    „Ich kenne dich besser, als du denkst.“ Sein Atem streifte ihr Ohr, sein Mund fand den ihren zu einem langen Kuss. Sie öffnete die Lippen, ließ seine Zunge mit der ihren spielen, bis ihre Erregung immer weiter wuchs. Der Kuss wurde intensiver und drängender, je länger er dauerte. Killian lockerte ihr das Mieder und schob ihr das Kleid von den Schultern. Dann legte er seine warmen Hände auf ihre Brüste. Sie stöhnte leise, fühlte die Kraft seiner Männlichkeit hart und heiß durch ihre Kleidung hindurch. Sie wollte jetzt auch ihre Kleider loswerden, musste endlich dem Druck nachgeben, der sich in ihrem Inneren aufgebaut hatte.

    Er gab ihr, was sie wollte. Schnell streifte er ihr Kleid herunter, auch das Unterkleid fiel raschelnd zu Boden, bis sie nackt vor ihm stand. Er drängte sie sanft Richtung Bett. „Leg dich hin, lass mich dich ansehen.“

    Sie wollte protestieren, denn sie fühlte sich plötzlich verlegen. Ihrem Mann hatte sie sich nie offen und ungeniert nackt gezeigt. Wenn sie sich geliebt hatten, war es im dunklen Schutz der Betttücher geschehen.

    „Du bist zu schön, um dich zu verstecken“, sagte er drängend und legte sich neben sie aufs Bett. Mit einer Hand strich er langsam über ihre Haut, von der Brust zur Hüfte, von der Hüfte bis zum Scheitelpunkt ihrer Beine. Er ließ die Hand auf ihren rotgoldenen Löckchen ruhen, erforschte Roses geheimste Stelle und reizte sie sanft mit den Fingern.

    „Bitte fass mich auch an, Rose“, sagte er ermutigend. „Ich bin ebenso dein, wie du mein bist.“

    Eine weitere Einladung brauchte sie nicht. Sie verlangte danach, seinen Körper zu berühren, seine Muskeln unter ihren Fingern zu fühlen. Sie strich von seiner Brust aus immer weiter nach unten, bis sie die Härte seiner Erregung unter ihrer Hand fühlte. Bei ihrer Berührung leuchteten seine Augen verlangend auf, und er stöhnte leise. Sie streichelte ihn und folgte mit ihren Bewegungen seinem Rhythmus, bis er um Gnade bettelte. Seine Lust machte sie mutig, und plötzlich konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Sie spreizte die Beine und flüsterte: „Komm zu mir, Killian.“

    Er brauchte keine weitere Aufforderung. In einer einzigen fließenden Bewegung legte er sich auf sie und drang tief in sie ein. Sie bäumte sich auf und genoss das Gefühl, von ihm voll und intensiv erfüllt zu sein. Seit Ewigkeiten hatte sie keinen Mann mehr in sich gespürt, aber ihr Körper begrüßte seinen, als käme er heim zu ihr, als sei er immer dazu bestimmt gewesen, dort zu sein. Sie atmete so heftig vor Entzücken, dass er kurz innehielt.

    „Habe ich dir wehgetan? Soll ich aufhören?“ Sie hörte die mühsame Zurückhaltung in seiner rauen Stimme und bezweifelte, dass er aufhören konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie wollte nicht. Aufzuhören war das Letzte, was sie wollte. Die Leidenschaft hatte sie überwältigt. Ihre einzigen Gedanken galten dem Paradies, dem sie mit jedem von Killians Stößen näherkam. Sie hob ihm rhythmisch die Hüften entgegen, drängte weiter und weiter, bis sie beide auf dem Gipfel der Lust anlangten, einen Moment verharrten, um die ungeheure Wonne auszukosten, und dann zusammen in Ruhe und Frieden zurückfielen.

6. KAPITEL

    Killian erwachte im Morgengrauen und rekelte sich genüsslich. Er fühlte sich befriedigt und ausgeruht. Dann fiel ihm alles wieder ein – wo er war, was er getan hatte und mit wem. Rose. Das Bett neben ihm schien leer zu sein. Er rollte sich hinüber auf ihre Seite, aber seine Befürchtung bestätigte sich. Sie war schon aufgestanden. Außerdem war das Laken dort kalt, das hieß, sie war schon seit einiger Zeit auf.

    Es konnte nicht später sein als sieben Uhr, denn das Morgenlicht war noch schwach. Aber er befand sich auf dem Lande. Hier waren die Arbeitszeiten anders als in London, und dies war ein Bauernhof. Früchte und Erntezeiten richten sich nicht nach den Geschäftszeiten in der Stadt.

    Killian seufzte und ließ sich zurück in die Kissen fallen. Ja, er war jetzt auf dem Lande, wo nicht nur die Arbeitszeiten anders waren. Auch die gesellschaftlichen Regeln waren nicht die gleichen – teilweise lascher, aber manchmal auch strenger. Würden die Einwohner von Pembridge-on-the-Wye ihm gestatten, mit der Witwe Janeway anzubandeln, ohne dass sie oder er negative Konsequenzen zu befürchten hätte?

    Er war fast sicher, dass er selbst damit durchkommen würde. Aber Rose? Er wollte sie auf keinen Fall in einer Atmosphäre von Kritik und Ablehnung zurücklassen, wenn er abreiste und zu seinem Leben in der Stadt zurückkehrte. Wenn er fortging.

    So vieles hatte sich innerhalb eines einzigen Tages verändert. Gestern Morgen noch wollte er unbedingt weg von Pembridge-on-the-Wye. Er hatte sich auf die Suche nach jemandem gemacht, der ihm helfen sollte, damit er schneller abreisen konnte. Stattdessen hatte er Äpfel geerntet. Und heute Morgen hatte er es auf einmal nicht mehr so eilig fortzugehen.

    Gestern Nacht hatte er erwartet, dass er ohne innere Beteiligung die körperliche Befriedigung in der Begegnung mit Rose genießen würde, und doch hatte ihn die Liebesnacht mit ihr viel tiefer berührt, als er vorher geglaubt hätte. Sie war so offen gewesen und hatte sich vollkommen dem gemeinsamen Genuss hingegeben. Unter der Decke liegend, fühlte er bei der Erinnerung daran wieder Erregung in sich aufsteigen. Wie sie ihn berührt und sich ihm geöffnet hatte, und wie sie ohne Vorbehalte den Weg zum gemeinsamen Höhepunkt mit ihm gegangen war. Er hatte schon früher mit Frauen nach nur kurzer Bekanntschaft das Bett geteilt und auch mit einigen, die er weitaus länger gekannt hatte, bevor sie miteinander ins Bett gingen, aber bei keiner hatte er so empfunden wie letzte Nacht bei Rose. Es war weit mehr gewesen als nur rein körperliches Verlangen. Er hatte sich auf fundamentale Weise mit diesem anderen Menschen verbunden gefühlt, und dieses Gefühl wollte er nicht nur einmal erleben.

    Es war völlig anders gewesen als sonst. Normalerweise fühlte er sich gut dabei, wenn er mit einer attraktiven Frau schlief, die er kaum kannte. Dann stand er am nächsten Morgen auf und ging. So hatte er es gestern auch geplant, aber es war nicht bei der üblichen inneren Distanz geblieben.

    Er hatte zu ihr gesagt, er kenne sie besser, als sie glaubte. Normalerweise sagte man so etwas, wenn man als Mann etwas bei einer Frau erreichen wollte. Aber was wusste er eigentlich wirklich über Rose Janeway? Sie war Witwe und Besitzerin großer Obstgärten, in denen sie selbst mitarbeitete. Und sie war schön. Das war eigentlich schon alles, war er von ihr wusste. Die Liste der Dinge, die er nicht wusste, war viel länger.

    Er kannte nicht ihre Lieblingsfarbe oder ihr Lieblingsessen, keine ihrer sonstigen Vorlieben und Abneigungen. Nichts von den Dingen, die Freunde voneinander wussten, und doch ging ihre Vertrautheit weit über einfache Freundschaft hinaus. Es war erstaunlich, in welch kurzer Zeit sein Verlangen nach ihr zu einer fieberhaften Leidenschaft geworden war. Noch außergewöhnlicher war aber sein Zustand, nachdem er sie erobert hatte. Wenn er sonst eine Frau nach so kurzer Bekanntschaft verführt hatte, war sein Feuer schnell erloschen. Nicht so in diesem Fall. Er wollte sie gleich noch einmal besitzen, und zwar so dringend, dass er überlegte, sie zu suchen und auf der Stelle zurück in sein Bett zu holen. Im Falle von Rose Janeway war seine Glut noch lange nicht erkaltet.

    Man weiß nicht, ob er seinen Entschluss durchgeführt hätte, denn er bekam keine Gelegenheit mehr dazu, weil sich die Schlafzimmertür öffnete und Rose hereinkam. Sie schob die Tür mit der Hüfte zu, in den Händen trug sie einen Korb mit zusammengefalteten Kleidungsstücken. Sie sah verlockend und frisch aus in ihrem Alltagsrock aus schwerem dunkelblauen Stoff und einer weißen Bluse. Ihr Haar hatte sie zu einem festen Zopf geflochten, der ihr über eine Schulter nach vorn hing und provokativ auf ihrer Brust auflag.

    „Heute keine lange Hose?“, erkundigte sich Killian und fragte sich, ob sie wohl die zeltförmige Erhebung der Decke in seiner Leistengegend bemerkt hatte.

    „Ich bin gekommen, um mich umzuziehen.“

    Schon stellte er sich vor, wie die Knöpfe an ihrer Bluse der Reihe nach aufgingen und er immer mehr von ihrem schönen Busen zu sehen bekäme. Es juckte ihn in den Fingern, das Gewicht ihrer Brüste in den Händen zu spüren.

    Rose setzte den Korb am Fußende des Bettes ab. „Ich habe auf dem Dachboden noch mehr Kleider für dich gefunden, und ich dachte mir, du möchtest sie vielleicht gern zur Arbeit anziehen.“

    Hinter diesem Satz steckte mehr, als sie ausgesprochen hatte. Rose hatte meisterlich eine Überleitung zu dem schwierigen Thema gefunden, wie es mit ihnen weitergehen sollte, indem sie ihm Hemd und Hose anbot. Er verstand genau, was sie eigentlich fragen wollte.

    Killian stellte fest, dass ihr Vorschlag ihm gefiel. Vielleicht wollte sie ihm zeigen, dass ihre Meinung von ihm nicht so schlecht war wie am Tag zuvor, wenn sie annahm, dass er bleiben und bei der Apfelernte helfen würde. Er wusste aber auch, dass es hier nicht nur um die Äpfel ging. Sie bot ihm ihr Bett an, solange er in der Gegend war, und es war ein großzügiges Angebot, das er nur zu gern annehmen würde.

    Aber er musste auch vorsichtig vorgehen. Zu viele Mutmaßungen von ihrer Seite aus konnten zu einer schwierigen Situation führen, wenn er später fortging. Und er würde fortgehen. Dazu war er fest entschlossen. Nur der Zeitpunkt stand noch nicht fest.

    Aber nicht, bevor ich diese Frau noch viel mehr genossen habe. Sein Körper schmerzte vor Erregung. Es genügte ihm schon, sie bei einer einfachen Tätigkeit wie dem Falten und Einräumen von Wäschestücken zu beobachten, um quälende Begierde zu empfinden. Sie reckte sich nach oben, um einen Stapel Kleidungsstücke ganz oben in den Schrank zu räumen, und dabei spannte sich der Blusenstoff über ihren Brüsten. Sie hatte Schwierigkeiten, das oberste Fach zu erreichen, obwohl sie ziemlich groß war. Ohne nachzudenken warf Killian die Bettdecke zurück, um ihr zu helfen, und schob den Wäschestapel oben in den Schrank.

    „Vielen Dank“, sagte sie und errötete tief, als sie sah, dass er nackt und offensichtlich sehr erregt war.

    Killian zuckte die Achseln, denn er hatte kein Problem mit seinem nackten Körper. Er stellte sich ohne Scham direkt vor sie hin und lächelte sie an. Seine Augen funkelten, eine Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben.

    Rose schaute unsicher zum Fenster. „Die Arbeiter sind gegen acht hier.“ Sie zögerte.

    „Wir brauchen nicht sehr lange, glaube ich.“ Er schaute in offenbarer Absicht auf ihre Lippen. „Ich habe nichts an, und du wolltest dich doch gerade umziehen.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen und weitere halbherzige Protestlaute zu ersticken – und weil er nicht mehr länger warten konnte. Sie schmiegte sich an ihn, wodurch klar wurde, dass sie höchstens pro forma protestiert hatte und ihn genauso wollte wie er sie.

    Er wickelte sich Roses Röcke um eine Hand und zog sie ihr bis zur Taille hoch, mit der anderen Hand erforschte er die feuchte Wärme ihrer empfindlichsten Stelle. Sie war mehr als bereit, und er fragte sich, mit welcher Absicht sie wirklich nach oben ins Zimmer gekommen war. Keiner von beiden wollte warten, bis Rose sich ebenfalls ausgezogen hatte.

    Ein klagender Laut kam über ihre Lippen, und sie schaute zum Fenster. Er hörte es auch: Ein Wagen bog in die Zufahrt ein. Doch wenn er sie jetzt nicht nahm, würde er den Tag nicht überstehen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er es ertragen würde, in diesem erregten Zustand Äpfel zu ernten; abgesehen davon wäre es ziemlich unangenehm, wenn es jemand bemerkte. „Keine Sorge.“ Seine Stimme war rau.

    Er schob sie zur Schranktür – ihre Arme fest um seinen Nacken – und hob sie hoch. Sie legte die Beine um seine Hüften, und er drang tief in sie ein. Ihre Schreie klangen gedämpft an seiner nackten Brust. Er spürte, dass sie ihn in die Schulter biss, aber das vergrößerte seine Lust noch. Nach zwei, drei Stößen war die Erregung auf dem Höhepunkt angelangt. Er fühlte, wie sich ihr Körper um ihn verkrampfte, und ließ sich gehen.

    Hinterher atmeten beide schwer, Roses Augen waren geweitet, als hätte sie ein Wunder erlebt, und er fühlte sich von Freude erfüllt, weil er dieses Wunder bewirkt hatte. Killian strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und streichelte ihre Wange. „Ich gehe zuerst nach unten“, sagte er leise, aber in seiner Stimme war noch ein Rest von Erregung hörbar. „Dann sieht es so aus, als sei ich sehr früh hierhergekommen, um auf dich zu warten. Lass dir Zeit.“

    Killian ließ sie herabgleiten und nahm rasch das geborgte Hemd vom Bett. Sie würde sich hoffentlich Zeit lassen beim Wechseln der Kleider, damit nicht jeder sofort sehen konnte, dass ihre Lippen noch vom Küssen geschwollen waren. Ansonsten würde er bald herausfinden, wie es um die Toleranz der Bürger von Pembridge-on-the-Wye bestellt war. Denn wenn man Rose ins Gesicht schaute, konnte man sofort darin ablesen, was sie war: eine Frau, die gerade geliebt worden war.

7. KAPITEL

    Seit wann war sie eigentlich so wollüstig? Sie war immer eine ehrliche Frau gewesen (wie Killian es ausgedrückt hatte), was ihre Leidenschaftlichkeit anging. Doch so heftig hatte sie diesen Trieben noch nie nachgegeben. Sie brauchte nur an die vergangene Nacht zu denken, und schon trieb es ihr wieder die Röte ins Gesicht.

    Schnell zog Rose sich die Bluse aus und rieb ihre Haut mit einem Tuch ab, das sie mit dem kalten Wasser in der Waschschüssel angefeuchtet hatte. Auch ihr glühendes Gesicht kühlte sie damit und versuchte, ihren aufgeregten Körper wieder zu beruhigen und unter Kontrolle zu bekommen. Im Obstgarten erwarteten die Arbeiter ihre Anordnungen. Die Ernte musste weitergehen. Eigentlich hatte sie keine Zeit für morgendliche Spielereien, und doch hatte sie sich darauf eingelassen und kämpfte jetzt gegen die offensichtlichen Anzeichen dafür, dass sie gut und gründlich geliebt worden war. Der Spiegel auf dem Waschtisch konnte nicht lügen.

    Rose zog ihr Arbeitshemd und ihre übliche lange Hose an. Sogar diese männliche Kleidung erinnerte sie wieder an die Leidenschaft, von der ihr Urteilsvermögen vorübergehend beeinträchtigt worden war. Killian mochte es, dass sie darin wie eine Räuberin aussah. Roses Gedanken waren erfüllt von Erinnerungen, und auch das Zimmer trug Spuren von Killians Anwesenheit in der Nacht. Sein ruiniertes Hemd lag zusammen mit seiner Hose gefaltet auf dem Boden des Korbes, den sie heraufgetragen hatte. Der Geruch nach Sex hing noch schwer und verlockend in den Betttüchern. Nie wieder würde sie den alten Kleiderschrank ansehen können, ohne daran zu denken, was sie dort getan hatten.

    Mit energischen Bewegungen zog Rose die Stiefel über. Sie musste heute noch viele Äpfel ernten, was wichtiger war als eine Runde im Bett mit Killian Redbourne. Die Äpfel würde es noch geben, wenn er längst über alle Berge war. So schön es sich auch anfühlte, Killian würde nicht über die getroffene Abmachung hinaus hier bleiben. Wahrscheinlich war es sogar besser, wenn er ging. So konnten sie leidenschaftliche Nächte erleben ohne lästige Bindungen. Sie versuchte sich einzureden, wie peinlich es sein würde, Killian nach allem, was sie erlebt hatten, regelmäßig zu begegnen und zu wissen, dass er keine Pläne hatte, dieser Nacht etwas Bedeutendes folgen zu lassen – und sie nicht das Recht, etwas Derartiges von ihm zu erwarten.

    Aber Wissen und Tun sind zwei verschiedene Seiten der Medaille. Rose kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie letztendlich doch etwas erwarten würde, wenn er blieb. Etwas, was er ihr nicht versprochen hatte. Zu wissen, dass er in der Nähe war, würde nur falsche Hoffnungen in ihr wecken. Wie auch nicht, war doch die vergangene Nacht die Erfüllung der geheimsten Fantasien jeder Frau gewesen. Nun, auf jeden Fall war es ihre schönste Fantasie gewesen. Killian war ein unvergleichlicher Liebhaber und hatte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit gewidmet. Das hatte sie in den Tiefen seines Blicks gelesen, erkannt am Streicheln seiner Hände, an der Art, wie er ihren Körper überall mit seinen Liebkosungen verwöhnt hatte. Er hatte sie berührt, sie geliebt, als sei sie ein unbezahlbarer, wertvoller Schatz. Mit ihm hatte sie mehr getan als den Geschlechtsakt zu vollziehen. Gemeinsam hatten sie nach Erfüllung gestrebt, ihren Anspruch darauf geltend gemacht. Es war die höchste Stufe der Vereinigung von Körper und Geist gewesen. Auch wenn es schamlos war – sie wollte das alles immer wieder aufs Neue erleben. Es war so völlig verschieden von dem, was sie mit ihrem Mann getan hatte. Die nächste Nacht konnte nicht schnell genug kommen.

    In den nächsten Tagen merkte Killian, dass er nur mäßig erfolgreich darin war, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Immer wenn Rose in seine Nähe kam, schweiften seine Gedanken ab. Einmal fiel er fast von der Leiter. Ein anderes Mal stieß er mit einem Korbträger zusammen, der zufällig seinen Weg kreuzte. Es war jedoch alles für den guten Zweck. Rose Janeway faszinierte ihn. Diese Frau war durch keine Konvention gebunden. Vielleicht machte das Leben auf dem Lande so etwas möglich. Tagsüber war sie die bewunderungswürdige Leiterin der Erntearbeiten und beaufsichtigte die Tätigkeiten in sämtlichen Obstgärten. Nachts war sie eine außergewöhnliche Geliebte. Killian zählte jeden Tag die Stunden bis zum Sonnenuntergang, bis er sie endlich wieder in den Armen halten konnte.

    Es gab so viele Arten, sich zu lieben, und sie war für alle offen. Eines Abends überraschte er sie dabei, wie sie ein Bad nahm, und schaute ihr heimlich dabei zu. Es war ein Höhepunkt seiner erotischen Fantasien, zu sehen, wie das Wasser an ihrem Körper herunterrann, und zu beobachten, wie sie mit dem Waschlappen ihre Brüste abrieb und sich zwischen den Beinen wusch. Er schaute ihr zu, bis seine Erregung auf dem Gipfelpunkt war, und dann trug er sie tropfnass zum Bett.

    Nicht immer konnte er abwarten, bis das Essen beendet war und sie das Schlafzimmer erreichten. Es gab eine Nacht, in der ihr Anblick in einem weichen rosa Wollkleid ihn überwältigte. Er konnte nicht bis zum Ende des Dinners warten und benutzte den Tisch zu anderen Zwecken als zum Essen. In anderen Nächten war ihrer beider Verlangen so groß, dass sie kaum die Haustür hinter sich schließen konnten. Rose zitterte vor Verlangen, als er ihr hastig die Hose herunterzog und ihr Hinterteil entblößte, um sie, über die Sessellehne gebeugt, von hinten zu nehmen, und sie schrie laut auf vor Entzücken.

    Nicht nur die körperlichen Freuden machten seine Zeit mit Rose für ihn unvergesslich. Nachts hatten sie Zeit zu reden, sich über andere Dinge zu unterhalten als über Äpfel. Manchmal sprachen sie auch über ernste Themen. Eines Nachts fragte er nach ihrem Ehemann, weil er wissen wollte, was für einen Mann Rose Janeway geheiratet hatte. Und sie fragte nach seinem Leben in London und seinen Geschäften. Manchmal waren es auch humorvollere Gespräche, die in die Tiefe gehen konnten.

    „Was dachtest du an dem Tag, als ich zum ersten Mal in den Obstgarten kam, nachdem du mich wegen meines Desinteresses an dem Anwesen ausgeschimpft hattest?“, wagte Killian eines Nachts zu fragen, nachdem sie sich besonders hingebungsvoll geliebt hatten. Er wickelte sich eine ihrer Haarlocken um den Finger und beobachtete, wie sie sich auf ihrer Brust ringelte, wenn er losließ. Sie lagen nackt auf ihrem Bett, noch erhitzt von der Leidenschaft, das Betttuch bedeckte locker ihre Hüften.

    Rose lächelte versonnen, während sie einen Finger auf seiner Brust kreisen ließ. „Du kamst auf mich zu und interessiertest dich plötzlich für die Qualität des Apfelbaumholzes. Ich fürchtete schon, du wolltest mich züchtigen.“ Ihre leuchtend blauen Augen funkelten verführerisch, und schon wieder fühlte er Erregung in sich aufsteigen, besonders, als sie hinzufügte: „Und dabei fand ich den Gedanken an Schläge von dir nicht einmal ganz und gar unangenehm.“

    Killian lachte leise. Rose fand immer wieder etwas Neues, um ihn zu verblüffen. Eine Frau mit so erstaunlichen sinnlichen Vorlieben war etwas ganz Seltenes und Besonderes. „Bestimmt hast du gedacht, du hättest etwas Schlimmes getan.“

    „Nun ja, ich hatte dir eine kräftige Standpauke gehalten.“

    „Dann haben wir etwas gemeinsam. Ich habe dir zu der Zeit in Gedanken ganz andere Vorhaltungen gemacht.“ Killian legte sich über sie und stützte sich auf die Arme.

    „Dann bist du nicht entsetzt? Über die Sache mit den Schlägen?“

    Killian lachte wieder. „Eher angeregt. Falls du es noch nicht bemerkt hast …“ Danach sprachen sie für längere Zeit nicht mehr.

    Alle guten Dinge haben jedoch ein Ende, und Killians Woche war schnell verflogen. Die Zeit verging voller Zufriedenheit, tagsüber bei harter körperlicher Arbeit, während die Nächte erfüllt waren von unvergleichlicher Leidenschaft.

    Die Apfelernte war fast vorüber, es blieben nur noch ein bis zwei Tage, stellte Killian bedrückt fest, als er Rose im Umgang mit den Arbeitern beobachtete. Wenn eine Arbeit zufriedenstellend erledigt war, teilte sie Lob aus, wenn etwas weniger gut ausfiel, schickte sie denjenigen zurück an die Arbeit. Die Leute respektierten sie. Auch für die Kinder nahm sie sich Zeit, beugte sich zu ihnen hinunter und hörte ihnen geduldig zu oder bewunderte die kleinen Schätze, die sie in den Taschen bei sich trugen. Weniger Geduld hatte sie mit dem Wetter. Schon mehrmals hatte er beobachtet, dass sie mit verengten Augen in den Himmel blickte, als wolle sie abschätzen, wie viel Zeit ihnen noch blieb.

    „Worüber machst du dir Sorgen?“, fragte er sie bei einer solchen Gelegenheit. Es ging allmählich auf den Abend zu, und der Himmel war grau statt blau, wie er noch gestern gewesen war. Es wurde auch kälter. Killian rieb die Hände aneinander und schob sie sich unter die Achseln, um sie aufzuwärmen.

    „Der Frost kommt“, erwiderte sie mit ernster Miene und schaute hin und her zwischen den übrig gebliebenen Äpfeln und dem Himmel. „Wir haben keinen ganzen Tag mehr für die Ernte, darum müssen wir heute bis in die Dunkelheit arbeiten. Wir haben keine Wahl, was bleibt uns anderes übrig?“ Ihre Stimme klang verzagt, sie sah aus, als müsste sie gegen Sorgen und Zweifel ankämpfen. Sie waren so nah daran gewesen, Gevatter Frost zu besiegen.

    Ein seltsames, ganz neuartiges Gefühl erwachte tief in Killians Innerem: die plötzliche Erkenntnis, dass dies seine Leute waren, seine Frau. Wenn diese Menschen wollten – wenn sie wollte –, dass die Ernte heute noch eingebracht wurde, dann würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es zu bewerkstelligen.

8. KAPITEL

    Die Arbeiter waren müde. Wenn es dunkel wurde, würden die Frauen und Kinder nach Hause gehen, denn die Kinder mussten essen und zu Bett gebracht werden. Wenn die Anzahl der Pflücker verringert war, mussten die verbliebenen Männer dann noch länger arbeiten. Aber Killian wusste, was zu tun war. „Ich kümmere mich darum“, sagte er. „Mrs Hemburton soll uns Fackeln bringen.“ Er hielt einen der größeren Jungen im Vorbeigehen an der Schulter fest. „Kannst du einen Einspänner fahren?“

    „Ja, Mylord.“ Der Vierzehnjährige hob den Kopf mit dem Stolz eines Heranwachsenden. Für sein Alter war er groß, und Killian vertraute darauf, dass er wirklich mit einem Gefährt umzugehen wusste. „Gut. Dann wünsche ich, dass du den Wagen nimmst und nach Pembridge Hall fährst. Dort verlangst du Lord Dursley zu sprechen und richtest ihm aus, dass wir Hilfe brauchen, um die Ernte heute noch einzubringen. Er kümmert sich um den Rest. Aber sage ihm, er möge sich beeilen.“

    Der Junge rannte los, und Rose begann zu protestieren: „Wir schaffen es bestimmt auch allein. Wir brauchen eure Hilfe nicht.“ Sie war halsstarrig und stolz. Killian erkannte in ihr das typische Ehrgefühl der Landbevölkerung.

    „Ich weiß, du kannst es allein schaffen. Aber warum es nur gerade so schaffen, wenn man es richtig gut machen kann?“, antwortete er lächelnd. „Sorge dafür, dass die Fackeln bereitgestellt werden, und Mrs Hemburton soll den Schuppen als Lagerraum vorbereiten.“

    Drei Stunden später war die Sonne untergegangen, und der Obstgarten sah völlig verändert aus. In regelmäßigen Abständen standen Fackeln und beleuchteten die Szenerie für die Pflücker. An den Seiten des Schuppens standen Tische, auf denen Essenspakete lagen, die man in Deckelkörben von Pembridge Hall gebracht hatte. Ein offenes Feuer flackerte, an dem sich die Korbträger die Hände wärmen konnten, bevor sie mit den ausgeleerten Scheffeln in die Obstgärten zurückkehrten. Die Kinder, die zu müde waren, um die herabgefallenen Äpfel vom Boden aufzulesen, wurden gemütlich und warm in extra dafür hergerichteten Heuhaufen schlafen gelegt.

    Killian stand draußen vor dem Schuppen und gratulierte sich innerlich. Die Atmosphäre war fast wie bei einem Fest. Sogar die kleine Falte auf Roses Stirn war inzwischen verschwunden, und sie schien sich keine Sorgen mehr zu machen. Er war ein wenig stolz darauf, dass all das sein Verdienst war.

    Peyton trat neben ihn. Auch er hatte die Hemdsärmel aufgerollt, denn er hatte das Entleeren der gefüllten Körbe an der Apfelpresse beaufsichtigt. „Ich habe dir übrigens frische Kleider mitgebracht.“

    Killian lachte leise. „Woher wusstest du?“

    Peyton sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der zeigte, dass er natürlich Bescheid wusste. „Es gibt nicht viele Gründe, warum ein Mann nachts nicht nach Hause kommt.“ Er machte eine kurze Pause, und Killian spürte, dass er noch mehr auf dem Herzen hatte. „Ich hoffe, du weißt, was du tust. Dies ist nicht London, und du bist schon eine ganze Weile weg.“

    „Rose und ich haben eine Abmachung. Sie weiß, es ist nur eine Affäre, die nicht lange dauern wird.“ Schon beim Aussprechen dieser Worte empfand Killian eine gewisse Leere. Was wollte er anfangen, wenn die Affäre vorbei war? Und was wollte Rose? Wollte sie, dass er abreiste? War er vielleicht für sie nur eine angenehme Abwechslung gewesen?

    „Wie auch immer, Killian, die Zeiten sind gefährlich. Es drohen weitere Unruhen. In Kent wurden Landmaschinen zerstört und Heuschober angezündet. Ich gebe dir den guten Rat, die Hoffnungen der Menschen hier nicht zu schüren, damit die Enttäuschung nicht zu groß ist, wenn du fortgehst. Denn das kann schneller kommen, als allen lieb ist. Das Anwesen ist tatsächlich bankrott, aber in deinem Interesse würde ich es trotzdem nicht gern brennen sehen.“

    Killian nickte ernst. Die Aufstände der Landarbeiter hatten im Sommer in East Anglia begonnen. Maschinen waren zerstört worden, aber auch über Brandstiftung und Erpressung wurde berichtet. Die Aufständischen wurden zumeist von respektablen Männern angeführt, die mit den wirtschaftlichen Zuständen zutiefst unzufrieden waren. Die Regierung war untätig und schien nicht daran interessiert, diese Probleme zu lösen. In höchsten Regierungskreisen war man viel zu beunruhigt über die erneute Revolution in Frankreich, um sich über randalierende Arme und unbeschäftigte Arbeiter Gedanken zu machen.

    Dank Killians Maßnahmen endete der lange Arbeitstag endlich gegen neun Uhr, als die letzten Pflücker müde und schmutzig aus den Gärten kamen. Obwohl es so spät geworden war, bestand Rose darauf, jeden vor dem Heimweg zu bezahlen. Normalerweise hätte Killian protestiert und den Zahltag auf morgen verschoben, aber nach Peytons Mahnung wegen der Unruhen in der Gegend sagte er nichts, stellte sich in aufrechter Haltung hinter Roses Stuhl und ließ sie ihre Arbeit tun.

    Sie bezahlte in Geld und Naturalien. Außer dem Lohn erhielten die Arbeiter noch Fässer mit Cider und ein paar Scheffel voll Äpfel, um sie als Vorrat für den kommenden Winter im Keller zu lagern. Killian erlebte, wie Mrs Hemburton ihre Rezepte für Köstlichkeiten aus Äpfeln weitergab. Zweifellos waren die Vorratskammern in ganz Pembridge-on-the-Wye bald bis oben hin voll mit allem, was man aus Äpfeln herstellen konnte, von Apfelgelee bis Apfelbutter.

    Killian wurde fast demütig, als er zusah, wie die Zahlungen abliefen. Die Arbeiter standen vor Roses Tisch in einer Reihe an. Äpfel und Fässer transportierten sie wie Schätze fort. Die Münzen verstauten sie sorgfältig in Taschentüchern, wo sie für den Heimweg sicher aufgehoben waren. Die Ernte war jetzt beendet, machte Killian sich klar. Die Leute mussten mit ihrem Geld auskommen bis zum Frühjahr, wenn sie wieder Arbeit auf den Feldern bekommen konnten und alles von vorne begann – aber dazwischen lagen sechs lange, kalte Monate. Wie schafften sie das mit ein paar Fässern Cider und wenigen Münzen? Fast alle hatten Familien zu versorgen.

    Er hatte nie so leben müssen, auch wenn sein Vater nach den Maßstäben der Stadt kein begüterter Mann gewesen war. Auf eine Weise, die er damals nicht anerkannt hatte, waren sie aber durchaus reich gewesen. Sie mussten sich nie Sorgen um die nächste Mahlzeit oder warme Kleider machen, und für seine Ausbildung war genug Geld vorhanden gewesen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, fühlte Killian sich mehr als ein wenig schuldig, als er so im Schatten hinter Rose stand. Nicht wegen der Dinge, die er damals besessen hatte, sondern weil es ihm nicht einmal bewusst gewesen war, wie gut es ihm ging. Bis zum heutigen Abend hatte er in seliger Unwissenheit gelebt.

    Er beobachtete, wie Rose dem Jungen, der den Einspänner nach Pembridge Hall gefahren hatte, eine zusätzliche Münze gab. Niemand außer Killian sah, wie sie dem Jungen das Geld in die Hand drückte. „Versprich mir, dass du nach mir schickst, wenn es deinem Vater schlechter geht“, sagte sie ganz leise, um ihn nicht zu beschämen.

    Aber Killian schämte sich. Nicht für den Jungen, sondern für sich selbst. Er hatte sein Leben lang nichts von diesen Dingen geahnt – im Gegensatz zu Rose. Sie kannte diese Menschen und wusste, was jeder brauchte. Dieser Vierzehnjährige verrichtete Männerarbeit, weil sein Vater wahrscheinlich krank zu Hause lag und nicht wusste, wie seine Familie ohne seinen Arbeitslohn überleben sollte. Rose tat für alle, was sie konnte, obwohl sie als alleinstehende Witwe ohne große eigene Mittel nicht besonders gut gestellt war.

    Rose Janeway war nicht reich. Im Verlauf der Woche hatte Killian sich einen Überblick über ihre Verhältnisse verschafft. Ihr hübsches Haus war in gutem Zustand, aber alt und die Einrichtung abgenutzt. Es würde ihn wundern, wenn der verschrammte Kleiderschrank, an dessen Tür sie sich an jenem ersten Morgen geliebt hatten, weniger als zwei Generationen alt war. Wahrscheinlich eher mehr. Auf dem Lande reichte man seine Möbelstücke weiter, vom Vater an den Sohn, von der Mutter an die Tochter. Diese Häuser waren anders als die Stadthäuser der Londoner Oberschicht, die je nach Lust und Laune renoviert und umdekoriert wurden.

    Nein, Rose Janeway war nicht reich. Aber mit dem, was sie hatte, tat sie, was sie konnte. Killian vermutete, dass sie das ohne Rücksicht auf ihre eigene Bequemlichkeit tat. In Kent verdienten die Arbeiter fünfzehn Pence pro Woche, und sie hatte durchschnittlich zwanzig Pence für eine Woche Arbeit ausgezahlt.

    Endlich waren alle Arbeiter gegangen, sogar Peyton, der bis zum Schluss geblieben war, war fort. Ein wohliger Schauer rann Killian den Rücken hinunter, als er daran dachte, dass er Rose jetzt für sich allein hatte, und wie sie beide mit einem Fest der Sinne ganz intim feiern würden. Er stellte sich vor, wie er sie oben auf ihrem weichen Bett lieben würde, ihr Haar ausgebreitet auf dem Kissen, ihr Körper nackt im Kerzenschein, ihre Lippen feucht und geschwollen von seinen Küssen. Rose schloss die Geldschatulle ab und streckte ihm die Hand entgegen. „Komm mit, Killian.“

    Bei ihrer Berührung stieg sofort Erregung in ihm auf, aber Rose ging nicht gleich mit ihm nach oben zum Schlafzimmer, sondern führte ihn zum Schuppen, wo die Apfelernte gelagert war. Der starke, süße Geruch der Äpfel stieg ihm in die Nase, der Schuppen war warm und voller Bottiche mit Früchten, die darauf warteten, zum Lieblingsgetränk der Region verarbeitet zu werden. Noch nie hatte er so viele Äpfel auf einmal gesehen.

    „Warum sind wir hier?“, fragte Killian und versuchte, gegen sein dringendes Verlangen nach ihr anzukämpfen. Er war enttäuscht, weil sie nicht gleich nach oben gegangen waren.

    Rose wandte sich um und lächelte ihn warm und offen an. Sie drückte ihren Körper an seinen und legte ihre Arme um seinen Nacken, dann berührte sie ihn mit einer Hand zwischen den Beinen und streichelte ihn sanft. „Weil wir dies tun wollen.“ Und sie küsste ihn so intensiv, dass seine Fantasie nicht ausreichte, um sich das auszumalen, was anschließend geschah.

9. KAPITEL

    Sie hatte sich nie einen Mann genommen und vor dieser Woche auch noch niemals einen Liebhaber gehabt. Mit ihrem verstorbenen Mann, einem netten, angenehmen Menschen, der aber sehr viel älter gewesen war als sie, hatte sie eine stabile Ehe geführt, und in ihrem Alltagsleben gab es keinen Raum für Romantik. Erst bei Killian hatte sie gelernt, dass es einen Unterschied zwischen verschiedenen Arten von Liebe gab. Was immer Killian Redbourne für sie war oder werden konnte, in erster Linie war er ihr Geliebter, und in diesem Sinne des Wortes sogar ihr erster.

    Rose knöpfte langsam sein Hemd auf. Sie bemühte sich, ihre Aufregung nicht durch ihre zitternden Finger zu verraten. Es war angenehm in dem Schuppen. Wahrscheinlich nicht warm genug, um sich ganz auszuziehen, aber einige Kleidungsstücke konnte man sicher ablegen.

    Endlich konnte sie ihn berühren! Sie strich in kreisförmigen Bewegungen über seinen Oberkörper und genoss dabei das Gefühl seiner Haut und der kräftigen Muskeln unter ihren Fingerspitzen. So fühlte sich der Körper eines Mannes in den besten Jahren an, mit klar definierten Muskeln und festen Konturen. „Du bist schön.“ Sie sah zu ihm auf. Ob er wohl die Ehrfurcht in ihrem Blick erkannte, die vollkommene Huldigung? Wer hätte gedacht, dass man den Körper eines Mannes verehren konnte?

    „Es sollten mehr Gedichte über den männlichen Körper geschrieben werden“, sagte Rose neckend, aber ihre Stimme war sanft und scheu. „Ich frage mich, warum so viele Dichter Sonette über die Augen einer Frau verfassen, aber keine Zeile über den Körper eines Mannes. Ich finde, das männliche Geschlecht kommt einfach zu kurz.“

    Killian lachte. Es klang warm und verführerisch in diesem Paradies im schwach beleuchteten Apfelschuppen. Er legte seine Arme um ihre Taille, locker und doch intim. „Schlägst du vor, es zu wagen, eine Ode über die männliche Brust vorzutragen?“

    „Das reimt sich ja. Es wäre ein guter Anfang für ein Gedicht. Ich glaube, du hast noch eine Menge unentdeckter Talente.“

    „An was denkst du dabei?“ Er beugte sich hinab, um ihren Hals zu küssen und leicht hineinzubeißen. Sofort begann ihr Puls zu rasen. Sie fand es unglaublich unkompliziert, mit ihm umzugehen, so als wären sie schon seit Langem ein Liebespaar. Sie hatten diese mühelose Vertrautheit gefunden, wie sie sonst erst nach sehr langer Bekanntschaft entstand. Und das, obwohl sie sich erst wenige Tage kannten. Das gehörte zu seinem Charme, er besaß die Fähigkeit, jeder Frau in seiner Gegenwart ein gutes Gefühl zu vermitteln.

    „Jetzt fischst du wohl nach Komplimenten?“, erwiderte sie und nestelte an seinem Hosenbund. Sie wollte Zugang zu der vielversprechenden Stelle darunter.

    „Ich bin hier nicht derjenige, der fischt …“ Er sprach mit der aufregend heiseren Stimme eines sehr erregten Mannes. Dieser Mann konnte jede Frau haben, wenn er wollte. Momentan hatte er sie zu seiner Geliebten erwählt. Aber wie viel länger würde es noch mit ihnen dauern? Die Ernte war vorbei. Ihre unausgesprochene Vereinbarung näherte sich dem Ende.

    Sie hatte es endlich geschafft, seine Hose aufzuschnüren, und zog sie mit einer entschlossenen Bewegung über seine schmalen Hüften und das feste Hinterteil nach unten. Er war bereit, aber wo sollten sie jetzt hingehen? Daran hatte sie zu Beginn ihrer Verführungsszene gar nicht gedacht. Sie hatte nur überlegt, wie warm und wohlriechend es im Schuppen war, und wie herrlich es sein müsste, sich mit ihm inmitten der Erntefülle zu vereinigen. An einen konkreten Platz hatte sie nicht gedacht, nur diese Bilder hatte sie immer wieder vor sich gesehen.

    „Ich glaube, der Tisch hier wäre geeignet“, flüsterte er ihr ins Ohr. Er strich prüfend mit der Hand über die Oberfläche, und weil es ein stabiler Arbeitstisch aus Kirschholz war, glatt poliert von vielen Jahren der Benutzung, gab es keine Splitter. Er setzte sich auf die Tischplatte und zog Rose an sich. „Nun, ich nehme an, du wolltest gerade hinaufklettern.“

    „Oh, ja, das wollte ich wirklich.“ Rose lachte. Die kleine Panne war behoben, bevor sie die Atmosphäre stören konnte. Er legte seine warmen Hände an ihre Taille und ließ sie dort liegen, bis auch sie ihre Hose ausgezogen hatte. Dann half er ihr, als sie, nur noch mit dem Hemd bekleidet, auf ihn stieg. Ein Luftzug strich über ihre nackte Haut.

    „Langsam, Rose. Ich möchte nicht, dass es zu schnell geht. So, nun setz dich auf mich. Nimm mich tief in dich auf.“

    Sie tat, was er sagte, und fühlte sich verrucht und besonders weiblich, als sie ihren Körper auf diese Weise mit seinem vereinigte. So etwas hatte sie sich bisher nur in ihren Fantasien ausgemalt. Killian stöhnte zufrieden auf.

    Rose wollte sich auf ihm bewegen, aber Killian hielt sie fest.

    „Warte noch, gib deinem Körper Zeit, sich an mich zu gewöhnen.“ Er legte seine Hände auf ihre Brust und versuchte, ihre Bluse aufzuknöpfen. In seiner Hast war er ungeschickt und sagte ungeduldig: „Ich will deinen Körper endlich sehen, Rose, ich will das Gewicht deiner Brüste in meinen Händen fühlen, während wir uns lieben.“ Seine Augen sahen schwarz aus und glänzten vor Verlangen.

    Er umfasste ihre Brüste von unten und streichelte mit den Daumen über die Spitzen, bis sie sich aufrichteten. Rose begann jetzt wieder, sich auf ihm zu bewegen, und dieses Mal hielt er sie nicht zurück. Sie wiegte die Hüften vor und zurück, als würde sie reiten. Die ersten Anzeichen für ihre körperliche Erfüllung kamen und gingen wie kleine Wellen am Strand. Dann änderte sie ihre Bewegungsrichtung und glitt nun über ihm auf und ab. Als er einen bestimmten Punkt tief in ihr berührte und damit ein ganz neues, außergewöhnliches Gefühl von fast schmerzvollem Genuss in ihr auslöste, stieß sie einen verwunderten Schrei aus.

    Killian lächelte wissend.

    „Ich wusste nicht …“, stammelte sie.

    „Jetzt weißt du es, meine Liebste.“ Auch seine eigene Erregung stieg immer höher, und er konnte nichts mehr sagen.

    Sie war entzückt, als sie sein Stöhnen hörte und seinen Körper unter und in sich spürte, während er sich mit ihr dem ursprünglichsten aller Gefühle hingab. Killian hielt ihre Hüften umfasst und bewegte sie nun immer schneller auf und ab. Beide atmeten sie schwer, beide Körper näherten sich gemeinsam dem Punkt, an dem die Erregung kaum noch auszuhalten war. Dann brachte Rose sie mit einer letzten Bewegung gleichzeitig zum Gipfel der Lust, sie waren beide überwältigt davon, wie unglaublich stark er war.

    Rose sank auf Killians Brust, erschöpft von den Anstrengungen des langen Tages, aber auch ausgelaugt von der Stärke und den Emotionen der körperlichen Liebe. Sie fühlte sich ermattet und schläfrig, konnte und wollte sich nicht mehr von der Stelle rühren. Warum sich bewegen, wenn das Paradies auf dieser Tischplatte liegt? dachte sie träumerisch.

    Nur am Rande ihres Bewusstseins merkte sie, dass Killian aufstand, seine Kleidung in Ordnung brachte und sie dann aufhob, um sie ins Haus zu tragen.

    Wie er den Weg über die Treppe nach oben schaffte, konnte sie nur ahnen. Sie war nicht mehr zu etwas anderem imstande, als in dem wunderbaren Gefühl nach der äußersten Erfüllung zu schwelgen.

10. KAPITEL

    Am nächsten Morgen wachte Rose erst spät auf. Sie genoss das Hochgefühl, heute nichts zu tun zu haben, jedenfalls nichts, was sie tun musste. Die Äpfel lagen sicher in der Scheune, es gab nichts Wichtiges, das nicht noch einen Tag warten konnte. Den ganzen Sommer über hatte sie hart gearbeitet und dann im Herbst die Ernte eingebracht. Darum konnte sie sich heute ohne schlechtes Gewissen einen freien Tag gönnen. Es erschien ihr wie ein Gottesgeschenk, einen ganzen Tag vor sich zu haben, ohne dass jemand etwas von ihr verlangte.

    Killian bewegte sich neben ihr im Bett; sogar im Schlaf versuchte er noch, sie in den Armen zu halten. Sie wandte sich lächelnd zu ihm, denn sie wollte es auskosten, dass sie ihren Geliebten endlich einmal in Ruhe bei Tageslicht betrachten konnte. Seine Haare fielen ihm offen auf die Schultern und umrahmten dunkel und begehrenswert sein schönes Gesicht. Rose fand längeres Haar an einem Mann unglaublich sinnlich. Obwohl seine Haare nicht wirklich lang waren, besonders im Vergleich mit den Haaren einer Frau. Wenn sie ihr eigenes Haar offen trug, reichte es ihr fast bis zum Po. Killians Haare reichten gerade bis zu den Schultern und konnten ordentlich am Hinterkopf zusammengebunden werden. Sie strich ihm zärtlich ein paar Strähnen hinter ein Ohr. Davon erwachte er. „Guten Morgen.“

    „Du hast mich beim Schlafen beobachtet“, sagte Killian mit heiserer, schlaftrunkener Stimme.

    Rose stützte sich auf einen Arm. „Ich habe mir Gedanken über dich gemacht.“

    „Worüber? Muss ich mir Sorgen machen?“ Killian zeichnete mit einem Finger den Schwung ihrer Hüfte langsam durch die dünne Decke nach, und sie fühlte bei seiner Berührung ihr Verlangen nach ihm wieder erwachen.

    „Hast du es wirklich geschafft, Mrs Dempsey in Ohnmacht fallen zu lassen?“

    Killian versuchte, ein vorwurfsvolles Gesicht zu machen. „Das ist eine Suggestivfrage.“ Er streichelte weiter mit genießerischen, besitzergreifenden Bewegungen über ihre Hüfte. Bald würde das Thema Mrs Dempsey vergessen sein.

    „Und?“, hakte Rose nach. „Hast du?“

    Killian verdrehte die Augen. „Es reicht wohl, wenn ich sage, dass Mrs Dempsey ihren weiblichen Charme sehr überbewertet.“

    „Hmm.“ Rose gab vor, über diesen Satz nachzudenken, und sah ihn prüfend an. „Das klingt sehr nach einem gewissen Mann, den ich kenne.“

    „Ach ja? Obwohl ich mich momentan tatsächlich sehr hoch bewerte“, gab er zu. Rose schaute zu seiner Taille und fragte sich, was sie wohl zu sehen bekäme, wenn sie die Decke anhob. „Du bist wirklich eine Draufgängerin.“ Killian lächelte breit, weil er merkte, wo sie hinschaute. „Und dein Problem, meine Liebe, ist dein Verlangen zu küssen. Wenn ich mich nicht sehr täusche, brauchst du sogar sehr viele Küsse.“ Er zog sie an sich und bewies ihr, dass an seinen Vermutungen etwas dran war.

    „Das ist mein Problem, soso“, sagte Rose schamhaft, aber mit unterdrücktem Lachen in der Stimme.

    „Zum Glück“, erwiderte Killian so ernst wie möglich, und strich mit der Fingerspitze über eine ihrer Kniekehlen, „weiß ich genau, wie wir dieses Problem lösen können.“

    „Das kitzelt!“, quiekte Rose.

    Killian strahlte so erfreut, dass Rose ihren taktischen Fehler erkannte. „Oh, nein, oh, nein, das kannst du nicht tun!“ Rose kreischte laut, als Killian begeistert ihren Körper nach weiteren kitzligen Stellen untersuchte.

    Sie rangen spielerisch miteinander, traten die Decken weg und schlugen sich mit Kissen, dabei schrien sie laut vor Vergnügen.

    Leider hörten sie nicht die schweren Stiefelschritte auf der Treppe, bis es zu spät war. Die Tür flog auf, und Roses letzter Schrei erstarb auf ihren Lippen. In verspäteter Sittsamkeit zog sie schnell ein Betttuch über ihre Blöße, aber ihre Wangen wurden puterrot. Killian legte nur das Kissen weg, das er wie einen Schutzschild vor sich gehalten hatte, und sagte in affektiertem Ton: „Guten Morgen, Peyton. Was führt dich so früh hierher?“

    Rose fand, dass er genauso klang, als säßen sie bekleidet im Salon und tränken Tee. Dieser Gedanke brachte sie fast zum Lachen, und sie musste sich sehr beherrschen, um ruhig zu bleiben. Aber was Peyton zu sagen hatte, war leider ganz und gar nicht lustig.

    „Bei Mr Franklin gab es ein Feuer. Seine Scheune ist abgebrannt. Er vermutet Brandstiftung.“

    Das Herz schlug Rose bis zum Hals, und an Lachen war nicht mehr zu denken. Wenn es nun tatsächlich Brandstiftung war? Sie hörte die Botschaft und auch das, was er nicht aussprach, hinter Dursleys knapper Mitteilung. Eine abgebrannte Scheune bedeutete den Verlust lebensnotwendiger Dinge – wie Heuvorräte für den Winter für das Vieh. Vielleicht waren sogar die Tiere Opfer der Flammen geworden. Franklin war nicht beliebt. Er hatte dieses Jahr seine Arbeiter schlecht bezahlt und das mit schlechten Erträgen begründet. Den Gewinn hatte er selbst eingestrichen. Viele Leute fühlten sich von ihm ungerecht behandelt.

    „Und was soll ich deswegen unternehmen?“, sagte Killian und sah Dursley herausfordernd an.

    Dursley zog arrogant eine Augenbraue hoch – eine einstudierte Geste, dachte Rose, tausendmal erprobt und zweifellos effektiv. „Falls du es vergessen hast: Du bist jetzt hier der verdammte Magistrat, Redbourne. Du musst sofort dorthin fahren und alles in die Hand nehmen, damit nicht dein kleiner Teil von Herefordshire auch noch den Aufständen von Landarbeitern zum Opfer fällt.“

    Killian erhob sich vom Bett und zog sein zerknülltes Hemd über. Er sah äußerst verärgert aus. „Du brauchst mich nicht an meine Pflichten zu erinnern, Peyton. Ich weiß das alles auch selbst. In fünf Minuten bin ich unten.“

11. KAPITEL

    Du schuldest mir noch ein paar Antworten“, herrschte Killian seinen Freund genau fünf Minuten später wütend an. Peyton saß in Roses kleinem Salon auf dem zerschlissenen Sofa. Er hatte ein Bein elegant über das andere gelegt und sah ganz zufrieden mit sich aus. „Du kannst nicht in das Haus von jemandem eindringen und dann so einfach in das Schlafzimmer hereinplatzen, wo vielleicht Gott weiß was im Gange ist.“

    „Offensichtlich“, entgegnete Peyton.

    „Und hör auf, deine Augenbraue hochzuziehen. Das tust du immer, ich kenne dich. Aber ich bin keiner von deinen missratenen Brüdern, wie du weißt.“

    „Lass meine Brüder aus dem Spiel.“ Peyton sprach mit so kalter Stimme, dass Killian seine heftigen Worte sofort bereute. Vielleicht hatte er es mit diesem Kommentar etwas übertrieben, aber zum Teufel, er war wütend auf Peyton, denn der hatte ihn immerhin bei einem höchst privaten Vergnügen gestört und ihn vor Rose zur Rede gestellt.

    „Killian, es tut mir ja leid, dass ich so hereingeplatzt bin. Aber dies ist eine sehr ernste Sache, jedenfalls sehr viel wichtiger, als mit deiner Witwe zu rammeln.“

    „Sei nicht so unverschämt“, fiel ihm Killian ins Wort. „So, wie du denkst, ist es nicht.“

    „Und wie ist es dann? Du warst kaum zwei Tage in der Stadt, als du schon in ihrem Bett gelandet bist, und seitdem warst du noch nicht wieder zu Hause. Warum ist das wohl so? Weil sie versteht, dass du so schnell wie möglich abreisen willst? Ist sie nur eine weitere Kerbe im Bettpfosten deiner Eroberungen? Nur ein kleines Abenteuer im Vergleich mit deinen Erfolgen in London?“

    „Ich lasse mich nicht provozieren, Peyton.“ Killian verzog ärgerlich das Gesicht. „Meine Beziehung mit Rose Janeway steht hier nicht zur Debatte und hat nichts mit der Brandstiftung zu tun.“

    „Das denkst du nur, weil du noch nicht lange genug der Earl hier bist.“ Peytons Stimme klang fast ein wenig mitleidig.

    „Eine Woche, wenn ich mich recht entsinne“, erwiderte Killian in sachlichem Ton. „Ich bin eigentlich Geschäftsmann und weiß nur, wie man Geld verdient, und ich glaube nicht, dass aus mir jemals ein richtiger Adliger wird, Titel hin oder her.“

    Peyton nickte. „Ein Geschäftsmann sieht von Natur aus immer den möglichen Profit und die Risiken dabei. Du arbeitest mit Bilanzen, in denen Zahlen in ordentlichen Reihen aufgelistet sind, mit denen man rechnen und klare Ergebnisse erzielen kann. Für einen Adligen ist alles ganz anders. Er muss immer auch die Beziehungen der von ihm Abhängigen untereinander bedenken und dreht sich manchmal regelrecht im Kreis. Ein Geschäftsmann hat ein Privatleben, ein Adliger nicht. Er ist den Bürgern auf allen Ebenen verpflichtet. In meinem Leben gibt es keinen privaten Bereich, Killian. Sogar meine Geliebten sind Gesprächsstoff für alle. Das wird bei dir nicht anders sein. Du bist jetzt ziemlich berühmt. Du musst hingehen und dich mit der Brandstiftung gerecht und ehrlich auseinandersetzen, selbst wenn es dir nur darum geht, Rose Janeway nicht zu gefährden. Es wäre dir doch sicher nicht recht, wenn sich der Zorn der Randalierer über ihr entladen würde, nur weil sie mit dir in Zusammenhang gebracht wird“, sagte Peyton ruhig.

    „Er hat recht.“ Rose stand in der geöffneten Tür, ihr Gesicht blass und sorgenvoll. Killian hatte das unangenehme Gefühl, dass sie dort schon länger gestanden hatte, als ihm lieb war, und Dinge gehört hatte, über die besser erst gesprochen werden sollte, wenn die Angelegenheit geklärt war und die Gemüter sich beruhigt hatten. Aber sie stand dort ganz ruhig und in aufrechter Haltung. Sie trug nun ein hochgeschlossenes Kleid aus dunkelblauer Wolle mit eng anliegenden Ärmeln, das am kleinen Halsausschnitt dezent mit weißer Spitze besetzt war, und ihr Haar hatte sie zu einem Nackenknoten frisiert, der ordentlich von einem Netz zusammengehalten wurde.

    „Ich habe Teewasser aufgesetzt, Toast ist im Ofen. Nach dem Frühstück gehen wir und regeln die Sache“, sagte sie in gelassenem Ton.

    Killian trat auf sie zu. „Rose, es wäre besser, wenn du hierbleiben würdest.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, du brauchst meine Hilfe. Du kennst die Leute kaum. Aus diesem Grund bist du doch vor ein paar Tagen zu mir gekommen, nicht wahr?“, erinnerte sie ihn mit entschlossener Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. „Nun, Gentlemen. Kommen Sie jetzt mit und essen Sie erst einmal. Es ist schwierig, auf leeren Magen Recht zu sprechen.“

    Man hätte glauben können, dass Rose Janeway immer schon vornehme Lords in ihrer Küche bewirtet hatte. Sie bat die Männer an den langen Arbeitstisch und stellte Tee, Toast und ein paar gebratene Würstchen vor sie hin. Killian erlebte sie wieder einmal von einer neuen Seite, als er sie geschickt in der Küche hantieren sah. Seine Rose war sehr vielseitig. Sie konnte einen großen Bauernhof leiten, die Apfelernte einbringen und kochen (offenbar hatte die fürchterliche Mrs Hemburton heute ihren freien Tag), ganz abgesehen von der Leidenschaft, die sie abends im Bett zeigte.

    Wirklich und wahrhaftig, er hatte noch nie eine Frau wie sie kennengelernt. In seinen Kreisen in London gab es elegante und reiche Frauen in den verschiedensten Positionen, die alle eins gemeinsam hatten: Sie dachten nur an sich selbst. Rose hingegen dachte immer an andere. Selbst gestern Nacht war sie auf sein Wohl bedacht gewesen und darauf, ihm Vergnügen zu bereiten. Natürlich hatte er dafür gesorgt, dass sie auf dem Weg bis zur Ekstase mit ihm ging, aber ihre Absicht hatte ihn sehr gerührt.

    Bei Tee und Toast informierte sie die Männer über die Situation, erzählte ihnen von den niedrigen Löhnen, die Franklin gezahlt hatte, und sprach allgemein über die Landwirtschaft in Herefordshire. Denn eins war klar: Die Lage war äußerst gespannt.

    Connelly hatte die Wahrheit gesagt, als er Rose als eine derjenigen bezeichnet hatte, die am besten in der Region Bescheid wussten. Als Farmerin war sie sehr geschickt, und sie kannte sich mit der menschlichen Natur bestens aus. Wahrscheinlich hat sie all das in ihrer Zeit als Ehefrau des Gutsherrn gelernt, dachte Killian. Ganz plötzlich fühlte er Eifersucht in sich aufsteigen. Es fiel ihm schwer, sie sich als Frau eines anderen Mannes vorzustellen. Seit er sie kennengelernt hatte, gehörte sie ganz ihm, und diese Erkenntnis gab ihm zu denken. Noch nie war er bei einer Frau besitzergreifend gewesen.

    „Wir machen uns alle Sorgen. Keiner möchte solche Ausschreitungen hier bei uns haben, aber man kann nicht mehr als das Menschenmögliche tun. Der Mob gehorcht seinen eigenen Regeln“, sagte Rose gerade.

    Reflexartig streckte Killian seine Hand aus und legte sie auf ihre, um sie zu beruhigen. „Hierher werden sie nicht kommen, Rose. Du hast gestern mehr als faire Löhne gezahlt. Niemand kann dir einen Vorwurf machen.“

    „Theoretisch nicht.“ Sie lächelte ein wenig. „Aber wer soll die Leute aufhalten, wenn sie doch kommen? Theorie und Logik sind ein schwacher Schutz vor hungrigen Männern, die Gerechtigkeit für ihre Familien fordern.“

    Wahrscheinlich hatte sie es nicht persönlich gemeint, dennoch fühlte er sich von ihren Worten getroffen. Ein Lord, der vor Ort ansässig war, konnte womöglich den Frieden einzig und allein durch seine Gegenwart bewahren. Ohne ihn, wer wäre verfügbar und auch bereit, in die Bresche zu springen, wenn das Chaos ausbrach? Ein unangenehmes Schweigen breitete sich am Tisch aus.

    „Jetzt spannen wir erst einmal den Wagen für dich und Mrs Janeway an“, schlug Peyton vor und wandte sich an Rose. „Sind zehn Minuten genug? Wir sollten so schnell wie möglich losfahren.“

12. KAPITEL

    Von der Scheune waren nur verkohlte Balken stehen geblieben, die wie ein schwarzes Gerippe in den Himmel aufragten. Mehrere Leute bewegten sich durch die Trümmer, und Killian hoffte, dass keine wichtigen Beweisstücke verändert oder zerstört worden waren. Er sprang vom Gig und ging sofort hinüber zu der Brandruine, um seine Verantwortung zu übernehmen.

    „Alle müssen auf der Stelle die Brandstätte verlassen“, sagte er im Befehlston. „Wir wollen zuerst sehen, ob man einen Hinweis auf die Brandursache finden kann, bevor wir weitermachen.“

    Mr Franklin trat vor. Er war ein plumper, rotgesichtiger Mann Ende vierzig, der selbstzufrieden grinste, als er seinen Earl sah. „Ich bin Pembridge“, sagte Killian und streckte dem Mann die Hand entgegen.

    „Endlich passiert hier etwas“, rief Mr Franklin mit lauter, aggressiver Stimme, die einschüchternd auf die anderen Leute wirken sollte. „Jetzt werdet ihr sehen, dass ihr die Sache nicht selbst in die Hand nehmen könnt. Ich habe auch schon einen Verdächtigen“, sagte Franklin zu Killian. „Jeppeson dort drüben ist schon seit August immer wieder aufsässig geworden und hat sich über seinen Lohn beklagt.“

    Killian warf einen kurzen Blick auf den Beschuldigten und hob ungläubig die Brauen. „Und er ist trotzdem hierhergekommen, um Ihnen bei den Aufräumarbeiten zu helfen? Das sieht für mich nicht nach dem Verhalten eines Brandstifters aus. Aber ich halte mich mit meinem Urteil zurück, bis wir festgestellt haben, ob das Feuer überhaupt gelegt wurde. Bitte entschuldigen Sie mich, ich möchte einen Blick auf die Brandstelle werfen.“

    Killian ging langsam durch die größtenteils verkohlten Überreste der Scheune, bückte sich an manchen Stellen und stocherte in der Asche und den Resten von verbranntem Holz. Peyton sprach derweil mit einigen Leuten am Rande der Brandstätte. Er wollte verhindern, dass die Suche zusätzlich erschwert wurde. Es dauerte eine ganze Weile, aber dann fand Killian, wonach er gesucht hatte. Eine Welle der Erleichterung überlief ihn. Er wäre, wenn nötig, zur Anklageerhebung bereit gewesen, denn der Gerechtigkeit musste Genüge getan werden. Wenn man ihn ernst nehmen sollte, musste er rasch und entschieden handeln, je nach Sachlage. Allerdings bezweifelte er, dass seine Ergebnisse dem Besitzer der abgebrannten Scheune ebenso zusagen würden wie ihm. Dezent ging er zu Mr Franklin, um mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Der Mann hatte immerhin seine Scheune verloren, einen sehr wertvollen Besitz auf dem Lande. Darum sollte er die Neuigkeit zuerst und allein erfahren. „Mr Franklin“, begann Killian, „es sieht so aus, als sei eine Laterne die Brandursache gewesen.“

    „Eine Laterne, die Jeppeson dort abgestellt hat“, behauptete Franklin resolut.

    „Nein, ich glaube nicht, dass es so war“, fuhr Killian fort und zeigte Franklin ein geschwärztes Stück Metall, das er in der Ruine aufgehoben hatte. „Ich habe das hier an der Stelle gefunden, wo das Feuer am heißesten gebrannt hat. Der Stempel auf dem Metall ist der gleiche wie auf anderen Laternenteilen, die wir an anderen Stellen in der Scheune gefunden haben.“

    „Woher wollen Sie überhaupt wissen, dass dort die heißeste Stelle war?“, fragte Franklin mit verdrießlichem Gesicht.

    Killian wies mit einer Kopfbewegung zu den verkohlten Balken. „Weil es dort immer noch glüht, und als ich die Metallstücke berührte, waren sie noch heiß, im Gegensatz zu den Laternenbruchstücken anderswo, die schon abgekühlt waren. Ich kann Ihnen noch mehr verraten, Franklin. Der Brand ging von der Mitte der Scheune aus, nicht von der Außenmauer, wo ein Brandstifter das Feuer gelegt hätte, um auf jeden Fall schnell wegzukommen. Nein, der Brandherd war im Inneren. Meine Schlussfolgerung ist, dass der Haken, an dem die Laterne hing, nachgegeben hat, und die Lampe zu Boden fiel, wo sie zerbrach und den Brand auslöste.“

    Franklin geriet vor Wut fast ins Stottern. „Und wer bezahlt jetzt für meine Scheune? Und wo sollen meine Tiere im Winter hin?“

    Diese Antworten konnte Killian ihm nicht geben. Das musste Franklin selbst entscheiden. Killian schaute sich um. „Nun, hier sind viele Leute, die Ihnen gern helfen werden, eine neue Scheune zu errichten.“

    Bei diesem Vorschlag riss Franklin empört die Augen auf und wurde puterrot vor Zorn. „Sie verstehen nicht, Mylord“, stammelte er in abgehackten Worten.

    Killian legte dem Mann eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. Er dachte an die Dinge, die Rose beim Frühstück gesagt hatte. „Oh, ja, ich verstehe Sie, sogar besser, als Sie glauben.“

    Ausgleichende Gerechtigkeit, göttliche Vorsehung, wie man es auch nennen mochte, Mr Franklin hatte bekommen, was er verdient hatte. Wenn er bis zum Winter eine neue Scheune haben wollte, musste er die Leute bezahlen, denen er vorher Teile ihres Lohns vorenthalten hatte. Killian fand das Ergebnis seiner Bemühungen äußerst zufriedenstellend. Es war seine erste offizielle Amtshandlung als Pembridge gewesen, und seiner eigenen Meinung nach hatte er seine Sache ausgezeichnet gemacht.

    Andere dachten offenbar ebenso. Als sie sich endlich an der Wegbiegung von Peyton verabschiedet hatten und im Gig durch das Dorf fuhren, hatten sie bereits ein großes Gefolge, und als Killian bei der Gemeindewiese anhielt, wurden sie sofort umringt von Kaufleuten, Tagelöhnern und anderen Dorfbewohnern, die den Earl persönlich kennenlernen wollten.

    Der Schankwirt witterte einen zusätzlichen Verdienst und rollte geschwind ein kleines Fass vor die Tür. Außerdem baute er Klapptische auf der Wiese auf. Der Tag war zu einem improvisierten Feiertag geworden. Killian fühlte sich an mittelalterliche Gerichtstage erinnert, über die er in Geschichtsbüchern gelesen hatte, an denen der Schlossherr in Meinungsverschiedenheiten und Streitereien der Landbevölkerung Recht sprach.

    Er setzte sich an einen der Tische, auf allen Seiten umringt von Leuten aus dem Dorf. Man drückte ihm einen Krug in die Hand, er hörte allen zu und beantwortete ihre Fragen. Dann begann er zu überlegen und zu planen. Fast alle sprachen nur von dem einen Thema, das ihnen am meisten auf dem Herzen lag: Sie brauchten dringend eine Möglichkeit, regelmäßig Geld zu verdienen, unabhängig von der Jahreszeit. Selbst die Kaufleute waren betroffen davon, dass die Menschen nur zu bestimmten Zeiten über Geldmittel verfügten, denn wenn die Kunden nicht zahlungsfähig waren, blieben auch die Waren in den Geschäften liegen.

    Killian hob den Krug und setzte ihn an die Lippen. Er dachte, es sei Bier darin, aber zu seinem Erstaunen war es Cider – süßer, milder Apfelwein, köstlich und kühl. Er brauchte nur einen Schluck zu trinken, dann war ihm klar, dass es der beste Cider war, den er jemals gekostet hatte. Von Weitem sah er Rose inmitten einer Gruppe von Frauen. Sie balancierte ein kleines Kind auf der Hüfte, das ihr die Haube halb heruntergezogen hatte, sodass ihr schönes rotes Haar zum Vorschein kam.

    Rot und golden.

    Der Redstreak-Apfel.

    Cider.

    Ein Cider-Kartell.

    Es gab einen Absatzmarkt für Cider, wenn man ihn in die Stadt bringen konnte.

    „Liefert ihr euren Cider auch nach Hereford?“, fragte Killian, den Kopf voller Ideen.

    „Ja, Mylord, aber das ist leider nur eine Stadt, und andere größere Städte gibt es hier nicht.“ Das stimmte. Pembridge-on-the-Wye lag näher bei Wales als bei London. Killan lächelte. Für einen einzelnen Farmer war es viel zu teuer, seinen Cider nach London zu transportieren. Das war der Punkt, an dem er sich nützlich machen konnte. Er würde ihnen zeigen, wie man die Ausgaben minimierte, indem man zusammenarbeitete. Und wenn die Londoner diesen Cider erst probiert hatten, würden sie nichts anderes mehr haben wollten, egal wie viel näher andere Orte lagen. Die Gedanken wirbelten immer schneller in seinem Kopf herum. Wer sagte denn, dass man nicht auch nach Wales liefern konnte? Ihr kleines Kartell konnte international werden, würde international sein, wenn er es einmal in Gang gebracht hatte.

13. KAPITEL

    Auf dem Heimweg war Killian sehr schweigsam – konzentrierte er sich auf das Pferd oder die Straße? Woran dachte er wohl? Rose machte sich Gedanken. War ihm etwa aufgefallen, dass er sie nicht mehr brauchte? So war es nämlich. Er hatte alle Aufgaben sehr gut allein bewältigt, großartig sogar. Von dem Moment an, als er bei Franklins Hof vom Wagen gestiegen war, hatte sie eine neue Seite an ihm kennengelernt. Jetzt war es ihr richtig peinlich, wenn sie daran dachte, wie sie ihn an jenem ersten Tag im Obstgarten heruntergeputzt hatte.

    Damals hatte sie den Gerüchten geglaubt und angesichts seines frivolen Blicks am Grab gedacht, dass er und seinesgleichen nun mal so waren. Nichts anderes im Kopf als Müßiggang und Vergnügungen. Sie hatte ihn nur nach dem Äußeren beurteilt und ihn für oberflächlich und hohl gehalten, weil er so blendend aussah. Er war ja auch nie hier gewesen, um die Gerüchte aus London zu entkräften. Doch Killian Redbourne war in Wirklichkeit ganz anders.

    Heute war er tatsächlich als Earl aufgetreten. Er hatte eine gerechte Lösung im Fall des Scheunenbrands gefunden, sich Zeit genommen und denen zugehört, die ihn brauchten. Stundenlang hatte er bei den Menschen gesessen und sich ihre Sorgen und Nöte angehört. Als er schließlich vom Tisch aufgestanden war, hatte er den Menschen neue Zuversicht gegeben. Die vorher mürrischen Gesichter schauten nun etwas hoffnungsvoller drein. Veränderung lag in der Luft.

    Was bedeutete das für sie selbst? Er hatte dies alles allein zuwege gebracht und ihre Empfehlungen nicht gebraucht. Die Menschen akzeptierten ihn so, wie er war. Warum auch nicht? Er hatte in beeindruckender Weise das Kommando übernommen. Wann immer sie konnte, hatte sie ihn beobachtet, und war sehr stolz auf „ihren Mann“. Aber an dieser Stelle musste ihre Fantasie leider enden. Er war nicht ihr Mann. Niemals würde er ihr Mann sein. Auch wenn er früher einmal nur Geschäftsmann gewesen war, so war er nun ein Earl und gehörte der höchsten Gesellschaftsschicht an.

    „Ich würde zu gern wissen, was du jetzt denkst“, erkundigte sich Rose vorsichtig. Sie waren fast zu Hause. Ihre eigenen Gedanken waren ihr unangenehm. Wie einfach es war, sich das Haus als ihr gemeinsames Zuhause vorzustellen! Es war nur ihr Zuhause, und das würde es noch sein, wenn er fort war.

    „Ich denke an all die Dinge, die getan werden müssen.“

    „Wofür?“ Rose fühlte sich, als hätte sie entscheidende Teile einer Unterhaltung nicht mitbekommen, als ob ihr wichtige Informationen fehlten.

    „Um das Cider-Kartell aufzubauen, Rose.“ Er erklärte ihr im Detail, wie sie das ganze Jahr über den einheimischen Cider in die Städte bringen würden. „Wir werden wahrscheinlich sogar noch mehr Apfelbäume pflanzen müssen, um den Bedarf zu decken, wenn wir erst einmal im Geschäft sind.“

    Die Begeisterung in seiner Stimme war nicht zu überhören, und Rose ließ sich davon anstecken. Sie fuhren in den Innenhof ein, dann sprang Killian vom Wagen und ging zu ihrer Seite herum, um sie herunterzuheben. Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf den Mund. „Du bist grandios.“ Wenn Killian das Projekt leitete, würde es mit Sicherheit viel erfolgreicher verlaufen, als wenn die Farmer es allein versuchten.

    „Das habe ich dir zu verdanken, denn du hast mich dazu inspiriert.“ Er zwinkerte ihr zu und stellte sie auf die Füße, hielt sie dabei aber immer noch an sich gedrückt, sodass sie seinen warmen Körper beruhigend und fest in der abendlichen Kälte spürte. „Rotes Gold hast du es genannt, und das wird der Name sein. Jetzt haben wir aber oben noch etwas Wichtiges von heute Morgen nachzuholen. Sollen wir?“

    In dieser Nacht schwang ein Hauch seiner Begeisterung in ihrem Liebesspiel mit. Den Gedanken an eine trübselige Zukunft ohne Killian schob Rose fürs Erste beiseite und gab sich ganz der Leidenschaft hin. Ein Hoffnungsfunke war in ihr erwacht, dass das Kartell ihm einen Grund geben würde, hierzubleiben. Vielleicht musste sie sich ja doch nicht für immer von ihm verabschieden.

    Wenn Rose ihn besser gekannt hätte, wäre ihr wahrscheinlich aufgefallen, dass Killian sie in dieser Nacht besonders eindringlich geliebt hatte. Vielleicht hätte sie begriffen, dass seine Leidenschaft nicht nur von der Begeisterung über seine Pläne kam, sondern weil der Abschied bevorstand.

    Jedenfalls erlebte sie am nächsten Morgen eine herbe Enttäuschung.

    Das Bett neben ihr war leer, als sie erwachte. Killian war schon mit einer Hose bekleidet und stand mit nacktem Oberkörper vor dem geöffneten Kleiderschrank. Er war damit beschäftigt, sorgfältig die Kleidungsstücke zusammenzufalten, die Dursley ihm gebracht hatte. Rose war noch verschlafen und brauchte einen Moment, bis ihr auffiel, dass dies kein Mann war, der unerwartet fortmusste, denn sonst würde er die Sachen wahllos in eine Tasche stopfen. Dieser Mann bereitete seine Abreise vor.

    „Was tust du da?“, brachte sie mühsam hervor. Sie hatte nicht erwartet, so aufzuwachen, sondern hatte eigentlich einen gemütlichen Morgen im Bett verbringen und dort anknüpfen wollen, wo sie gestern Nacht aufgehört hatten, als sie eng umschlungen eingeschlafen waren.

    Killian lächelte sie vom Schrank her an. „Ich reise ab, Rose.“

    Sie fand nicht, dass dies ein Grund zum Lächeln war. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus. „Du reist ab? Wohin? Warum?“ Rose setzte sich im Bett auf und schob ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht.

    „Ich kann das Kartell nicht von hier aus in Gang bringen.“ Er zog sich ein Leinenhemd über, in dem er elegant und kultiviert aussah. Rose merkte jetzt deutlich, dass er sich die ganze Zeit unter seiner Würde gekleidet hatte, seit er bei ihr angekommen war. So wird es von jetzt an immer sein, dachte sie. Er kehrt dorthin zurück, wo er seinem gesellschaftlichen Rang entsprechend hingehört, und ich bleibe hier. Kein Wort über Pläne mit ihr.

    Er schlüpfte in das Jackett, in dem er gekommen war, und zog die Jagdstiefel über. Mit jeder seiner Handlungen kamen sie dem Abschied näher. Rose konnte kaum noch atmen. Sie hatte ja gewusst, dass er irgendwann gehen würde, es war ihr nur nie bewusst gewesen, wie weh es tun würde. Er klappte die Reisetasche zu und trat zum Bett, um ihr einen raschen Kuss auf die Wange zu geben. „Alles wird gut. Du wirst schon sehen.“

    Für ihr Empfinden war er viel zu fröhlich. Er könnte doch wenigstens ein kleines bisschen betrübt aussehen. Rose konnte nur noch traurig nicken. „Pass auf dich auf“, sagte sie mühsam mit heiserer Stimme. Er sollte ihre Tränen nicht sehen, sonst würde er seine Zeit mit ihr noch bereuen. Er sollte nicht ihren Kummer in Erinnerung behalten.

    Schon war er draußen und stieg die Treppe hinab. Rose hörte die Haustür hinter ihm zufallen und eilte zum Fenster. Sie musste ihre Qual noch ein bisschen verlängern und bei seiner Abfahrt zuschauen, darum zog sie die Spitzengardine zurück. Er schirrte das Pferd an und warf seine Reisetasche auf den Gig, bevor er sich auf den Sitz schwang. Noch ein Zügelklatschen, dann war er fort.

    Rose seufzte tief, von ihrem Atem beschlug das Fensterglas. Sie hatte nur eine schöne, neue Erfahrung mit diesem Mann gesucht. Aber er hatte ihr das Herz gestohlen.

14. KAPITEL

    Sie konnte Killian Redbourne nicht vertreiben – nicht aus ihren Gedanken, nicht aus ihrem Haus oder von ihrem Land. Wohin sie auch schaute, mit allem waren Erinnerungen an ihn verknüpft. Es konnten Gegenstände sein – wie der Esstisch, an dem sie ihr erstes gemeinsames Dinner eingenommen hatten – oder ein plötzlicher Nachhall von etwas, das er gesagt hatte; von Dingen, die sie zusammen getan hatten. Selbst in den Obstgärten war sie nicht sicher davor. Er war einfach überall.

    Nachdem sie drei Tage lang mit mäßigem Erfolg versucht hatte, die Apfelpresse für die alljährliche Herstellung des Ciders vorzubereiten, gab sie auf und erfand eine Ausrede, um mit ihrem alten Pferdewagen nach Pembridge Hall zu fahren. Sie kleidete sich sorgfältig, aber andererseits wollte sie nicht herausgeputzt wirken, wenn sie einen alltäglichen Besuch bei einem Nachbarn machte. Killian sollte nicht denken, dass sie ihm nachtrauerte oder schmollte oder sich wegen seiner Abwesenheit grämte.

    Sie lud zwei kleine Fässchen voll Cider hinten auf den Wagen und machte sich unter dem fadenscheinigen Vorwand auf den Weg, dass sie ihn noch nicht für seine Arbeit in den Obstgärten entlohnt hatte. Obwohl er als Earl natürlich keine Bezahlung brauchte. Aber vielleicht verstand er es als nette Geste.

    Pembridge Hall war ein monströses Gebäude von riesigen Ausmaßen, das auf Besucher einschüchternd wirkte. So hatte es dem alten Earl gefallen. Er wollte die Leute entmutigen, damit sie erkannten, wie bedeutend er war. Er war ein mageres kleines Männchen gewesen, das fast nur aus Haut und Knochen bestand, und da seine Gestalt so wenig Furcht einflößend war, hatte er einen anderen Weg gewählt, um andere zu verunsichern. Pembridge Hall war der Beweis dafür.

    Rose nahm ihren Mut zusammen und klopfte an die Tür. Ein pedantisch aussehender Butler öffnete, an den sie sich vage von früheren Besuchen zu offiziellen Anlässen erinnerte. „Ich bin Mrs Janeway. Ich möchte gern den Earl sprechen.“

    „Wenn Sie bitte hier entlang kommen möchten.“ Das ist doch wenigstens etwas, dachte Rose, als sie dem Diener folgte. Man hatte sie nicht nur nicht abgewiesen, sondern sogar hereingebeten. Also hatte Killian nicht vor, sie zu ignorieren.

    Der Butler führte sie in einen kleinen Salon, der in verschiedenen Gelbtönen ausgestattet war, und sie nahm mit steigender Zuversicht Platz, weil sie so höflich empfangen worden war.

    „Mrs Janeway, ich bin entzückt, Sie zu sehen“, kam Dursleys Stimme von der geöffneten Tür her. Ihre Hoffnung sank. Der falsche Earl. Wie unangenehm.

    Die Enttäuschung musste von ihrem Gesicht abzulesen sein. „Sie haben Pembridge erwartet?“, erkundigte sich Dursley freundlich und setzte sich zu ihr. „Es tut mir leid, aber er ist nicht hier.“

    Sie hatte kein Glück. Erst der falsche Earl und nun die Nachricht, dass Killian gar nicht im Hause war. Wahrscheinlich habe ich es nicht anders verdient. Was renne ich auch einem Mann hinterher, der mir klargemacht hat, dass unsere Beziehung vorbei ist? Sie hatte nie viel von Frauen gehalten, die sich wegen eines Mannes zum Narren machten. Jetzt war sie eine von ihnen.

    Rose nahm den Rest ihrer Würde zusammen und antwortete: „Das ist nicht schlimm. Ich habe ihm ein paar Fässchen Apfelwein mitgebracht, weil ich glaube, er kann sie brauchen.“ Sie wusste nicht, warum er sie brauchen sollte, und hoffte, dass Dursley barmherzig war und nicht nachfragte. „Könnten Sie ihm das bitte ausrichten, wenn er wiederkommt?“

    „Selbstverständlich, Mrs Janeway, obwohl es längere Zeit dauern kann. Er ist vor ein paar Tagen nach London gefahren.“

    Rose war froh, dass sie bereits saß, sonst wäre sie wahrscheinlich umgesunken. Killian war fort? In London? „Wie lange wird er fort sein?“ Sie wagte nicht, die wichtigere Frage zu stellen: Wird er zurückkommen?

    Dursley schüttelte geduldig den Kopf. „Das weiß ich nicht. Er hat es mir nicht mitgeteilt. Es tut mir leid – ich nahm an, er hätte es Ihnen erzählt.“

    Rose war wie betäubt. Killian war einfach nach London verschwunden. Als er zu ihr gesagt hatte, dass er nicht hierbleiben könne, hatte sie gedacht, er spräche nur von ihrem Haus! Aber er hatte es viel umfassender gemeint. Er konnte nicht in Pembridge-on-the-Wye bleiben. Das war ihr nicht klar gewesen, und dann war alles so schnell gegangen. Sie hatten sich geliebt, und plötzlich war er fort gewesen.

    Sie schaffte es gerade noch bis nach Hause, bevor sie in der Ungestörtheit ihres Schlafzimmers in Tränen ausbrach. Jetzt war ihre größte Hoffnung, dass Killian die Dorfbewohner, die an sein Kartell glaubten, nicht auch noch enttäuschte. Ihr wurde bewusst, dass er das Kartell von London, dem Endpunkt der geplanten Transportlinie, aus leiten wollte und nicht beim Erzeuger, dem Anfangspunkt.

    Rückblickend ergab es einen Sinn. Wenn er in London lebte und arbeitete, konnte er dort auch seine anderen Geschäfte abwickeln. Außerdem war das Anwesen bankrott. Dursley würde wahrscheinlich ein paar offene Rechnungen hier vor Ort begleichen und dann ebenfalls nach London zurückkehren.

    Sie sollte dankbar sein. Killian war es gelungen, zwar als Earl abwesend zu sein, aber dennoch den Menschen zu dem dringend benötigten zusätzlichen Einkommen zu verhelfen. Er war seinen Pflichten auf eine Weise nachgekommen, die für jeden annehmbar war – außer vielleicht für sie.

    Rose schlug mit der Hand auf das nasse Kissen. Sie fühlte sich so dumm.

15. KAPITEL

    London, am 30. November 1830

    Killian hob die Hand von seinem Schreibpapier und legte die Feder kurz beiseite, weil er überlegte, was er noch hinzusetzen sollte. Sein Brief an Peyton war fast beendet. Die Dorfbewohner konnten sich auf die kommende Weihnachtszeit freuen. Er hatte Verträge mit mehr als fünfzig Wirtshäusern im Großraum London abgeschlossen, und im kommenden Jahr könnten es noch mehr werden. Der Brief enthielt alle Details, außerdem die Lieferdaten für die ersten Sendungen und den Auftrag, die Apfelpressen in Gang zu setzen. Mit dem Pressen des Safts, der weiteren Verarbeitung und dem Versand der Fässer gab es mehr als genug Arbeit für alle, und das schon bei den ersten Aufträgen.

    Gern hätte er die gute Nachricht persönlich überbracht, aber Eile war geboten. Außerdem beabsichtigte er, auf dem Weg einige Gastwirtschaften zwischen London und Herefordshire aufzusuchen und ihnen seine Angebote zu unterbreiten. Der Brief würde also vor ihm ankommen und den Dorfbewohnern etwas Zeit verschaffen.

    Killian war sehr zufrieden mit dem Ergebnis seiner Bemühungen. Aber noch mehr freute er sich bei dem Gedanken, nach Hause zu fahren. Seit er erwachsen war, hatte er zum ersten Mal das Gefühl, überhaupt ein Zuhause zu haben, zu dem er zurückkehren konnte. Er nahm die Feder wieder auf, doch dann zögerte er erneut. Er überlegte, ob er ein Postscriptum für Rose hinzufügen sollte, um ihr mitzuteilen, dass er auf dem Heimweg war, auf dem Weg zu ihr, und sie schrecklich vermisste. Die Zeit ohne sie hatte ihm die Augen dafür geöffnet, was sie ihm bedeutete.

    Er entschied sich, es nicht zu tun. Dieser Brief würde herumgereicht werden, weil jeder die Einzelheiten über das Kartell wissen wollte, und war deshalb nicht eben der passende Rahmen für Mitteilungen privater Art.

    „Mylord, der Bote ist bereit zum Aufbruch.“ Ein Bediensteter betrat den Raum, um das Schreiben in Empfang zu nehmen. Killian hatte keine Zeit mehr, einen zweiten, privaten Brief zu verfassen. Sorgfältig faltete er das schwere Papier und verschloss es mit dem Siegel des Earl of Pembridge, woran er sich immer noch nicht gewöhnt hatte.

    Er hätte nur allzu gern den Brief auf seinem Weg begleitet, aber er brauchte noch einen weiteren Tag in London, bevor er abreisen konnte.

    Killian schloss die Augen und lehnte sich im Stuhl zurück. Er war der Großstadt überdrüssig. Obwohl er ein eigenes, bequemes Haus in London besaß, sehnte er sich nach den einfachen Freuden in Roses weichem Bett zurück.

    Ihr Bild hatte er immer vor Augen. Er konnte sie in den Obstgärten sehen, in Stiefeln und langen Hosen, das Haar fest unter die Haube gesteckt, wie sie ihn herausfordernd ansah. Er sah sie vor sich, wie sie in ihrem blauen Kleid mit der weißen Spitze neben ihm im Gig saß, bereit, ihm beizustehen und ihm den Weg zu ebnen, wenn es nötig war. Er sah sie inmitten der Dorffrauen, die sie als ihre eigenständige Führerin anerkannten und respektierten. Er sah sie bei der Geldkassette, im Apfelschuppen auf dem Arbeitstisch und in seinen Armen gegen den Kleiderschrank gelehnt, mit offenem Haar und voller Leidenschaft. Und er sah sie zerzaust und verschlafen an jenem letzten Morgen, als er sie zum Abschied geküsst hatte.

    Sie hatte ihn doch sicher verstanden, oder nicht? Dass er wiederkommen und sie nicht verlassen würde? Er hatte sich nicht richtig verabschiedet, weil es kein Abschied war. Er würde zu ihr zurückkehren. Er konnte gar nicht anders. Man verließ ja auch nicht einen Teil der eigenen Seele. Aber er war besorgt, denn eine wirkliche Garantie hatte er nicht. Nur die unausgesprochenen Versprechen in der Begegnung ihrer Körper und die Bindungen, die in ihren mitternächtlichen Gesprächen entstanden waren.

    In seiner Aufregung wegen des Kartells hatte er sich an jenem letzten Morgen keine großen Gedanken darüber gemacht. Die erste Aufregung war inzwischen abgeklungen, und wenn er jetzt darüber nachdachte, fragte er sich, wie sein Aufbruch wohl aus Roses Perspektive gewirkt hatte, und leise Zweifel beschlichen ihn. Hatte sie womöglich geglaubt, dass er sich für immer von ihr verabschiedet hatte? Von ihnen?

    Killians Wunsch heimzukehren wurde immer stärker.

    Das Schicksal hatte sich gegen ihn und eine schnelle Rückreise verschworen. Inzwischen war es Dezember und entsprechend kalt geworden. Viele Straßen waren schlammig oder glatt. Killian war dankbar, in der besten Equipage zu sitzen, die Dursley ihm zur Verfügung stellen konnte. Die Reisekutsche war gut gefedert und verfügte über alle Annehmlichkeiten, aber Killian wollte schneller fahren und ärgerte sich, wie langsam die Reise voranging. Er fühlte sich hilflos, wenn er stundenlang in der Kutsche festsaß und nichts tun konnte. Er konnte nicht lesen, nicht denken, denn er sehnte sich nur danach, Rose in den Armen zu halten und zu wissen, dass sie noch zu ihm gehörte.

    Er freute sich schon darauf, wie ihr Gesicht strahlen und ihre blauen Augen glänzen würden, wenn sie das kleine Päckchen mit dem Geschenk sah, das er ihr in London gekauft hatte. Auch andere Präsente hatte er für sie mitgebracht, denn er hatte den ganzen letzten Tag in London damit verbracht, für sie einzukaufen. Das neue Seidennegligé würde er ihr gleich wieder ausziehen (obwohl es nur aus einem Hauch von Stoff bestand) und sie dann ganz langsam lieben. Leider Gottes saß er bei diesen Gedanken allein und erregt in seiner Kutsche. So jämmerlich hatte er sich noch auf keiner Reise gefühlt.

    Drei Meilen vor Pembridge-on-the-Wye, kurz vor Sonnenuntergang, zerbrach dann eine Radachse der Kutsche. Dies bewies wieder einmal, dass selbst der Reichtum der Dursleys nicht vor widrigen Bedingungen schützen konnte. Killian stieß einen lauten Fluch aus und sprang vom Wagen, um selbst mit Hand anzulegen.

    Der Kutscher und sein Neffe zogen gemeinsam mit Killian den Wagen an den Straßenrand, aber ohne fremde Hilfe würden sie heute nicht mehr weiterfahren können. Sie spannten die Pferde aus und beschlossen, den Rest des Weges zu reiten. Den Wagen würde Killian später abholen lassen.

    Trotz aller Missgeschicke hob sich seine Stimmung gewaltig, als endlich im Zwielicht der Kirchturm vor ihm auftauchte und er die leuchtenden Laternen an der Hauptstraße sah. Seine kleine Stadt. Er musste sich zusammenreißen, um nicht an der Biegung sofort zu Rose zu reiten, sondern zuerst nach Pembridge Hall. Er hatte Pflichten gegenüber Peyton zu erfüllen, denn er konnte seine Kutsche nicht im Straßengraben liegen lassen. Killian lachte leise in sich hinein. Seine Pflicht gegenüber Peyton hatte allerdings Grenzen. Killian würde ihm von der Kutsche berichten, aber dann musste sein Freund sich allein darum kümmern.

    Über seinen Bericht lachte Peyton nur.

    „Du findest es also lustig, dass deine teure Kutsche beschädigt ist?“, fragte Killian und imitierte Peytons arrogantes Hochziehen einer Augenbraue.

    „Nein, ich lache über dich. Du kannst es doch gar nicht erwarten, endlich zu Mrs Janeway zu kommen. Also ist es passiert? Der legendäre Killian Redbourne ist verliebt?“

    Da es keinen Sinn hatte, die Wahrheit zu leugnen, zuckte Killian die Achseln. „Sieht so aus. Aber lache nicht zu laut! Irgendwann wird es auch dir passieren, warte nur ab.“ Peyton zog ein eher zweifelndes Gesicht, aber Killian war zu glücklich, als dass es ihn interessiert hätte. Endlich würde er Rose wiedersehen.

    Als er auf ihrem Hof ankam, war sie nicht da. Das Haus war dunkel. Enttäuscht ritt Killian weiter bis zum Gasthof. Der Wirt wusste doch immer Bescheid über alle und jeden.

    Wie sich herausstellte, brauchte Killian ihn nicht einmal zu fragen. Es war sehr voll im Schankraum. Nach einem Moment merkte Killian, dass nicht die üblichen Gäste im Pub waren. Heute Abend saßen auch Frauen und Kinder, sogar ganze Familien an den Tischen.

    Er hielt eine vorbeigehende Kellnerin am Arm fest. „Was ist denn heute hier los?“

    „Wir feiern die Kartellverträge, Sir!“ Dann verstummte sie, als sie merkte, wer vor ihr stand. Killian konnte sich vorstellen, dass er nach der tagelangen Reise etwas verwildert aussah, und nahm es ihr nicht übel, dass sie ihn nicht gleich erkannt hatte.

    „Er ist es selbst! Lord Pembridge!“, rief sie laut und aufgeregt.

    Alle Blicke richteten sich plötzlich auf ihn. Killian lächelte, obwohl er sich eine diskretere Rückkehr gewünscht hätte. Er wäre lieber ganz privat mit Rose zusammengetroffen. Aber Peyton hatte ihn ja schon darauf vorbereitet, dass er als Earl ein Leben in der Öffentlichkeit führte. Er suchte die Menge nach dem einzigen Gesicht ab, das ihm etwas bedeutete, und entdeckte es ganz hinten im Raum. Er machte sich in Roses Richtung auf, schüttelte unterwegs Hände und klopfte auf Schultern, akzeptierte Glückwünsche und begriff dabei, dass er nun wirklich nach Hause kam. Aber er blieb nicht stehen, sondern arbeitete sich immer weiter voran. Erst wenn er sie erreicht hatte, war er wirklich heimgekommen.

    Rose stockte der Atem. Killian war zurück! Er war schmutzig, sein Reisemantel am Saum schlammbespritzt, sein dunkles Haar war offen und wirr, und er hatte dunkle Bartstoppeln am Kinn. Doch nie hatte er in ihren Augen schöner ausgesehen. Rose spürte geradezu körperlich, wie ihre mühsam erlangte Selbstbeherrschung von ihr abfiel. Einen Monat hatte sie gebraucht, um ihr Verhalten sich selbst gegenüber zu rechtfertigen. Einen weiteren, um Killian Redbourne den Platz eines vergangenen, unvergesslichen Erlebnisses zuzuweisen. Aber genau das war das Problem mit unvergesslichen Erlebnissen: Man dachte ständig daran. Und jetzt war er hier und kam auf sie zu mit diesem entschlossenen Ausdruck in den kaffeebraunen Augen.

    Es war ganz offensichtlich: Er wollte sie. Er war ihretwegen zurückgekommen, nicht nur wegen des Kartells. Was sollte sie tun? Sie hatte nur wenige Augenblicke für ihre Entscheidung. Konnte sie es wirklich riskieren, ihm ihr Herz wieder zu öffnen, obwohl sie wusste, dass er ihr nicht alles geben konnte, was sie sich wünschte? Musste sie sich zwischen ihm und Pembridge-on-the-Wye entscheiden?

    Da stand Killian auch schon vor ihr, groß und stark, mit Sehnsucht im Blick. Er versuchte nicht, seine Gefühle für sie zu verbergen. Rose biss sich auf die Unterlippe. Kein Wunder, dass Mrs Dempsey ohnmächtig geworden war. Jede Frau würde dafür töten, von einem Mann auf diese Weise angesehen zu werden.

    Vor aller Augen nahm Killian ihre Hand. „Ich muss mit dir sprechen“, sagte er leise, obwohl Rose wusste, dass jeder im Raum ihn hören konnte. Er führte sie zu einem der privaten Hinterzimmer und machte die Tür fest hinter sich zu.

    „Killian, was …“ Weiter kam sie nicht. Er riss sie in seine Arme, presste seinen Mund auf ihre Lippen und drückte sie an sich. Sie überließ sich seiner Umarmung und dem Glücksgefühl, das ihr Körper von seinem empfing. Doch es war mehr als das. Ihre Freude in der Gegenwart dieses Mannes war mehr als nur körperlich. Im Herzen wusste sie, dass niemand außer ihm ihr diese Wonnen schenken konnte.

    „Ich habe dich so vermisst. Ich will nie wieder von dir getrennt sein“, flüsterte er atemlos zwischen zwei Küssen. „Es gefiel mir nicht, dass ich nicht wusste, ob du mich noch willst. Ich habe erst ziemlich spät gemerkt, dass ich dir gegenüber meine Absichten nicht klar ausgedrückt hatte.“

    „Ich dachte, du kämst nicht mehr zurück.“ Das musste gesagt werden.

    „Mir ist bewusst geworden – allerdings erst sehr spät –, dass du möglicherweise so denken könntest. Darum habe ich dir etwas mitgebracht, das dich vom Gegenteil überzeugen soll.“ Er griff in seine Tasche und zog eine kleine, mit Samt bezogene Schachtel hervor.

    „Was ist das?“ Rose wurde fast von ihren stürmischen Gefühlen überwältigt. Dieser Abend brachte wirklich große Überraschungen.

    „Mach es auf.“ Killian drückte ihr das Kästchen in die Hand.

    Rose öffnete den Deckel und rang nach Luft. Es war eine wundervoll gearbeitete Brosche – ein apfelförmig geschliffener Rubin lag auf dem schwarzen Samt, daran ein kleines Stück Jade, das zu einem Blatt geformt war. „Es ist wunderschön“, hauchte sie.

    „Es ist für eine Countess, die verrückt genug ist, ihren Mann ein Cider-Kartell leiten zu lassen.“ Killians Stimme klang rau bei seinen nächsten drei Worten: „Heirate mich, Rose.“

    Rose schaute ihn erstaunt und hingerissen an. Bei allen Heiligen, der berühmte Killian Redbourne, der Frauen die Sinne schwinden lassen konnte mit seinen Küssen, war nervös. Mehr Überredung brauchte sie nicht.

    „Aus mir wird aber nie eine elegante Countess“, sagte sie.

    Killian lächelte. Erleichterung und Hoffnung zeichneten sich auf seinen Zügen ab. „Aber du wirst mich heiraten, und dann werden wir zusammen hier in Pembridge-on-the-Wye leben. In London war ich vierzehn Jahre lang, den Rest meines Lebens gehöre ich dir.“ Seine Hände zitterten ein wenig, als er die Brosche an ihrem Kleid befestigte. „Sag, dass du mich heiraten willst.“

    „Ja, Killian, ich will.“ Rose lächelte ihn von unten her an und legte ihm die Arme um den Hals. Was für einen außergewöhnlichen Mann sie gefunden hatte! Er hatte ihr Dilemma verstanden, bevor sie es ausgesprochen hatte, und es aus dem Weg geräumt. Sie legte den Kopf schräg und sah ihn gedankenvoll an. „Glaubst du, man wird uns vermissen, wenn wir uns durch den Hinterausgang nach draußen schleichen?“

    Killian schaute sie mit gespieltem Ernst an. „Das denke ich schon. Darum sollten wir auch hierbleiben. Aber keine Sorge, ich weiß aus sicherer Quelle, dass man auf Tischen eine Menge anstellen kann.“

    „Darauf hätte ich auch selbst kommen können.“ Rose zerrte ungeduldig an seinem Hosenbund.

    Killian zwinkerte ihr zu und lehnte sich an einen der Tische. „Mir hat mal jemand gesagt, Liebste, dass das Wünschen den Unterschied zwischen Erwartung und Hoffnung ausmacht.“

    – ENDE –
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						Das Verlangen des irischen Kriegers
						


						Rache treibt den irischen Krieger Trahern MacEgan an, seit die Frau, die er liebte, kaltblütig umgebracht wurde. Auf der Suche nach ihren Mördern verlässt er seinen Clan – und findet unterwegs die schwer verletzte junge Morren Ó Reilly. Wenn er sich nicht um sie kümmert, wird sie sterben! Schweren Herzens unterbricht Trahern seinen Rachefeldzug. Doch Morren weckt nicht nur seinen Beschützerinstinkt. Angesichts ihrer betörenden Schönheit kämpft der Krieger, der geschworen hat, nie wieder zu lieben, bald seinen schwersten Kampf. Was kann er nur tun gegen das wachsende Verlangen, das Morren in ihm entzündet?
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  						Michelle Willingham


						Die Braut des irischen Kriegers
						


						Mit wehenden Gewändern steht sie an der Reling, die schwarzen Locken vom Sturmwind zerzaust ... Der irische Krieger Liam MacEgan kann seinen Blick nicht von der schönen Lady Adriana abwenden. Als Hofdame begleitet sie die Prinzessin, König Löwenherz‘ Braut, bei seinem Kreuzzug ins Heilige Land. Da geschieht es: Das Schiff geht unter, die Prinzessin und Adriana werden gefangen genommen. Und Liam setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um die Frau zu retten, die ihn mehr fasziniert als alle anderen …
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  						Diane Gaston, Terri Brisbin, Louise Allen, Christine Merrill
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						Ein erotisches Angebot von Gaston, Diane

Graham bietet an, sie reich zu entlohnen – wenn sie ihm zu Willen ist! Schon will Margaret sein Angebot empört ablehnen, da hält sie inne: Eine Nacht mit dem Captain wäre die Erfüllung ihrer erotischen Träume …

Sinnliche Verführung in der Hochzeitsnacht von Brisbin, Terri

Endlich ist er mit seiner Braut allein! Doch so selbstsicher Lord Simon sich sonst gegenüber Frauen zeigt: Nach einem Blick in Elises ängstliche Miene zügelt er sich. Er will ihr zeigen, dass er kein Grobian ist …

Der Fremde mit der Maske von Allen, Louise

Es gibt nur einen Ausweg: Wenn Sarah ihre Jungfräulichkeit verliert, muss sie den verhassten Sir Jeremy nicht heiraten! Sie flieht und begegnet einem maskierten Fremden. Wird er ihr ihren Wunsch erfüllen?

Wenn aus Sünde Liebe wird von Merrill, Christine

Victoria genießt die Schauer der Lust, die die begierigen Blicke des Lieutnants in ihr wecken – und gibt sich Tom mit nie gekannter Leidenschaft hin. Obwohl sie vermutet, dass er ein Verräter ist!

Entführt von einem Wikinger von WILINGHAM, MICHELLE

Auch wenn Tharand sie an sein Bett fesselt: Niemals wird Aisling sich dem Feind unterwerfen! Doch der starke Wikinger bricht geschickt ihren Widerstand – und plötzlich genießt sie die wilden Küsse des Kriegers …
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						Was eine Lady im Bett nicht tut ... von Mortimer, Carole

Aus Liebe heiraten? Davon hält Daniel Wycliffe, Earl of Stanfort, nichts! Lustvolle Freuden im Ehebett dagegen … Doch davon muss er seine Verlobte, die hoffnungslos romantische Alice, erst überzeugen. Oder sie ihn von der Liebe?

Die Nacht mit dem Normannen von Rock, Joanne

Viele Monde lang hat die schöne Heilerin Isolda den Jäger beobachtet. Nun ist die Zeit reif: für ein Kind, gezeugt von ihm! Eine Nacht lang teilt er ihr Lager – und weckt in ihr ein nie gekanntes Verlangen …

Die Jungfrau und der Ritter von Willingham, Michelle

Was will der große blonde Ritter von ihr? Lady Katherine möchte in ihrem Schmerz allein gelassen werden! Doch Ademar entführt sie an einen Ort, wo nur noch brennende Leidenschaft zählt …

Liebessklavin im Harem des Scheichs von Kaye, Marguerite

Entführt von Beduinen, geschenkt an Scheich Khalid – Liebessklavin im Harem? Juliette denkt gar nicht daran zu kapitulieren! Bis der Wüstenprinz sie feurig erobert. Ein orientalisches Märchen der Sinne beginnt …

Der Duke und die Kurtisane von Lethbridge, Anne

„Ich biete mehr!“ Der Duke of Dunstan kann den Blick nicht von der Lady mit der Maske wenden. In einem exklusiven Freudenhaus ersteigert er ihre Dienste als Kurtisane. Eine Nacht lang gehört die schöne Fremde ihm …
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